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      „Nun aber, wie das meistens geschieht, gerade von dem Moment an, da man entschlossen war, das Ungeheuer zu verfolgen, ward es nicht mehr sichtbar.“


      – Jules Verne, 20.000 Meilen unter’m Meer


      

    

  


  
    
      Prolog


      Der Schlüssel hatte das Schloss noch nicht berührt, da spürte Imbert, dass etwas nicht stimmte.


      Er hielt inne, das schwere Schlüsselbund in der Hand, und lauschte.


      Nichts. Nur der Wind, der die Blätter der Bäume auf dem Museumsvorplatz zum Rauschen brachte, dazu aus der Ferne die gedämpften Laute der erwachenden Stadt. Die übliche Geräuschkulisse eines frühen Werktagmorgens.


      Imbert zögerte. Wenn es nichts Hörbares gewesen war, was hatte ihn dann irritiert?


      Mit einer geflüsterten Silbe vergrößerte er den winzigen Glutglobulus, der in Hüfthöhe zwischen ihm und dem Schloss schwebte, auf die Größe einer Männerfaust. In seinem erstarkten Licht untersuchte er die Tür, insbesondere den Bereich um die schwere Schließanlage. Doch der vom Alter nachgedunkelte Eleuterystahl war unversehrt. Keinerlei Spuren, die auf einen Einbruchsversuch hingedeutet hätten.


      Kopfschüttelnd ließ Imbert den Glutglobulus wieder zusammenschrumpfen und hob die klimpernde Schlüsselsammlung. In den siebzehn Jahren, die er als Hauptschließer arbeitete, war es noch nie zu Zwischenfällen gekommen. Ein einziges Mal, anno 3214, hatten Betrunkene versucht, ins Museum einzudringen. Sie hatten sich allerdings am Vordereingang zu schaffen gemacht, wo sie prompt von einer Nachtpatrouille der Stadtwache überrascht wurden, bevor sie ernstlichen Schaden anrichten konnten. Hier, am Hintereingang, war in all den Jahren nie etwas passiert.


      Das Naturhistorische Museum, gelegen im alten Zentrum Nophelets, nur wenige Steinwürfe vom königlichen Palast entfernt, war das einzige seiner Art in Sdoom und das zweitgrößte in ganz Lorgonia. Letzteres nicht nur aus architektonischer Sicht – das Gebäude mit seinen über Eck gestalteten Seitenflügeln zog sich nach Norden und Osten jeweils einen ganzen Häuserblock hin –, sondern auch, was seine Exponate anbetraf. Lediglich in Enopacla, dem ältesten aller zivilisierten Reiche, existierte eine ähnlich umfangreiche Sammlung vorgeschichtlicher Relikte und Schaustücke. Möglicherweise übertraf sie die hiesige sogar noch.


      Imbert war das egal, er war nie in Enopacla gewesen. Er interessierte sich nicht für die Herkunft der Dinge. Ihm genügten ein geregelter Tagesablauf und – noch wichtiger – ein geregeltes Einkommen.


      Ein letztes Mal lauschte Imbert in den erwachenden Tag hinein. Irgendetwas hatte sich seltsam angefühlt, als er vor die schmucklose Tür getreten war. Ein Kribbeln im Nacken, eine kaum wahrnehmbare Ahnung, dass etwas anders sein könnte als sonst.


      Suchend drehte er den Kopf. Die Strahlen der aufgehenden Sonne, die den Vorplatz und die Säulen der mächtigen Frontarkade bereits in rotgoldenes Licht tauchten, drangen noch nicht bis in die schmale Gasse vor, in der sich der Hintereingang des Ostflügels verbarg. Das Licht des Glutglobulus reichte dennoch, um das Notwendige zu erkennen.


      Alles war wie sonst. Imbert war allein, nichts regte sich. Von nirgendwo drohte Gefahr.


      Achselzuckend schob er den Schlüssel ins Schloss. Was für eine Gefahr sollte hier auch lauern? Nur ein Narr käme auf die Idee, in ein Museum einzubrechen. Fraglos, einige der ausgestellten Versteinerungen, Mineralien und Skelette waren selten und besaßen aus diesem Grunde einen gewissen Wert. Doch gerade aufgrund ihrer Seltenheit wären sie auf dem Schwarzmarkt so gut wie unverkäuflich. Und gänzlich unbewacht ließ man die Sammlung vorgeschichtlicher Artefakte schließlich auch nicht.


      Bevor er die Tür entriegelte, schloss Imbert kurz die Augen und konzentrierte sich. Eine Folge kehliger Silben verließ seine Lippen, Worte in der Alten Sprache. Zwei Herzschläge darauf verriet ein sanftes Aufglühen entlang des Türblatts, dass die thaumaturgische Alarmvorrichtung, mit der er selbst die Tür tags zuvor gesichert hatte, deaktiviert war.


      Imbert war kein großer Thaumaturg, er führte nicht einmal einen Titel. Dass er überhaupt versiert war, hatte er erst spät gemerkt, im Alter von einundzwanzig Jahren, bei einer nächtlichen Kneipenkeilerei. In der einen Sekunde stand sein fast voller Bierkrug aus Steingut noch vor ihm auf der Theke, in der nächsten steckte er dem Zwerg, der Imberts damaliges Liebchen so dreist von der Seite angequatscht hatte, zwei Fingerbreit tief im Gesicht, angetrieben durch eine unbeabsichtigte Entladung thaumaturgischer Energie. Der Zwerg bezahlte seine Unverschämtheit mit einer gebrochenen Nase und den meisten seiner Vorderzähne. Er würde nie wieder eine Frau dumm anmachen, geschweige denn feste Nahrung zu sich nehmen.


      Gleich am nächsten Tag hatte sich Imbert beim städtischen Amt für Bürgersicherheit gemeldet, wie es das Gesetz vorschrieb. Um die steigende Zahl von Unfällen durch unkontrollierte Ausbrüche thaumaturgischer Energie in den Griff zu bekommen, waren alle Versierten angehalten, sich einer rudimentären Grundausbildung in der Nutzung, oder besser. Beherrschung ihrer Kräfte zu unterziehen. Dies war leichter gesagt als getan: Für den Besuch der technisch-thaumaturgischen Akademie Nophelets fielen hohe Gebühren an, eine Einschreibung an der Universität von Orthothep setzte gar eine abgeschlossene Schulausbildung voraus. Imbert, der die Schule aufgrund seiner vielfältig ausgeprägten Desinteressen früh abgebrochen hatte, blieb nichts anderes übrig, als einen Teil der Kaunaps, die er sich mit Gelegenheitsjobs verdiente, beiseitezulegen, bis er sich den vorgeschriebenen Kurs leisten konnte.


      Im Unterricht fand sich Imbert umringt von Kindern und Pubertierenden – jenen Altersklassen, in denen die Versiertheit üblicherweise entdeckt wurde. Um seine mit dem unreifen Gezücht verbrachte Zeit möglichst kurz zu halten, strengte er sich in den folgenden Zeniten enorm an und schloss den Kurs vorzeitig mit Auszeichnung ab. Auf den Geschmack gekommen, hängte Imbert ein Aufbauseminar an, ebenfalls auf eigene Kosten. Nachdem er auch dieses erfolgreich abgeschlossen hatte, beherrschte er nicht nur einfache thaumaturgische Kommunikations- und Levitationstechniken, als Thaumaturg zweiter Stufe entsprach er jetzt den Voraussetzungen einer Stellenausschreibung, die ihm zufällig ins Haus flatterte. Zwei Zenite darauf trat er seine Stellung als Hauptschließer im Naturhistorischen Museum von Nophelet an.


      Imbert verdrängte die unnützen Erinnerungen und drehte den Schlüssel. Ohne die Deaktivierung des Schutzspruchs, den er jeden Abend über sämtliche Zugänge verhängte, hätte dieser einen automatisierten Signalwurf an das Präsidium der Stadtwache abgesetzt. Ihr Stützpunkt lag nur wenige Häuserblocks entfernt, sodass nicht einmal ihre vom Volk viel gescholtene Unfähigkeit die Beamten daran hindern würde, im Ernstfall binnen Minuten hier aufzukreuzen und einem unberechtigten Eindringling die Scheiße aus dem Leib zu prügeln.


      Doch Imbert hatte die Auflösungsformel korrekt artikuliert. Der Alarm schwieg. Einzig ein kleiner, ferngelenkter Glutglobulus würde den diensthabenden Nachtwächter in seinem Büro davon in Kenntnis setzen, dass der Schließer das Gebäude betreten hatte und das Ende seiner Schicht erreicht war.


      Imbert zog die Tür hinter sich ins Schloss und schritt, begleitet von seinem eigenen, kaum taubeneigroßen Lichtball, den fensterlosen Korridor hinab. Hinter den zahllosen Türen zu beiden Seiten herrschte Totenstille. Noch. In weniger als einer Stunde würden Kuratoren, Präparatoren und Wissenschaftler die Büros bevölkern und den für Besucher unzugänglichen Teil des Museums mit Leben füllen.


      Nach wenigen Schritten beschlich Imbert ein sonderbares Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht.


      Er stoppte und lauschte in das Zwielicht vor sich.


      „Harmen? Sind Sie das?“


      Sein Ruf verhallte unbeantwortet in dem langen Flur. Natürlich war es nicht Harmen, der ihm von seinem Kabuff neben der Haupthalle entgegenkam. Der über zwei Meter große Koloss aus Nesnilinien, der in diesem Zenit die Nachtwache versah, hätte gar keinen Grund dazu. Im Gegensatz zu einigen anderen Wächtern, mit denen Imbert sich im Laufe der Jahre angefreundet hatte und mit denen er ab und an ein morgendliches Schwätzchen hielt, war er mit Harmen nie richtig warm geworden. Das mochte damit zusammenhängen, dass der Riese von Lorgon dem Schöpfer lediglich mit dem Gemüt eines kleinen Jungen gesegnet worden war. Er war ein wenig kurzweiliger Gesprächspartner.


      Sofern Harmen das durch Imberts Eintreten ausgelöste Lichtsignal überhaupt wahrgenommen hatte, wäre er jetzt vollauf damit beschäftigt, seinen Trinkschlauch und die Reste seines nächtlichen Imbisses zusammenzuräumen, seine Bewaffnung im Schrank des Kabuffs einzuschließen und sich aufbruchsfertig zu machen.


      Ratlos kratzte sich Imbert am Hinterkopf. Was, bei Ubalthes, war heute nur los?


      Er atmete schnüffelnd ein. Der vertraute Duft nach Staub stieg ihm in die Nase, nach altem Papier und – ganz unterschwellig – den aus lyktischem Boror-Kraut gerollten Zigarren, die Meister Sapuregel hin und wieder rauchte, der ehrwürdige Direktor des Museums.


      Nichts Auffälliges.


      Kurz fühlte sich Imbert versucht, die Gaslichter zu entzünden, die im Abstand weniger Schritte aus der Wand des Flurs ragten. Doch dann schüttelte er den Kopf. Er wollte sich nicht lächerlich machen, schon gar nicht vor einem Schwachkopf wie Harmen.


      Mit ausgreifenden Schritten folgte er dem Gang zum Treppenhaus. Es war kleiner und schmuckloser als die mächtige Empore, die im Besuchertrakt zu den oberen Ausstellungsräumen hinaufführte, dafür gewährte es Zugang zu den Tiefgeschossen, die der Öffentlichkeit verwehrt blieben. Dort unten, in einem Labyrinth aus Korridoren, waren die Labors der wissenschaftlichen Mitarbeiter sowie die Magazine untergebracht. In ihnen lagerten Hunderttausende, wenn nicht Millionen Fossilien aus der Frühgeschichte Lorgonias, von denen bisher erst ein geringer Teil erfasst und katalogisiert war.


      Imbert stoppte. Mit einer Handbewegung ließ er den Glutglobulus zum ersten Treppenabsatz emporsteigen, anschließend lenkte er ihn treppab, bis sich auch der nächsttiefere Absatz aus dem Halbdunkel schälte.


      Niemand zu sehen. Das Treppenhaus war menschenleer.


      Verwirrt fuhr sich Imbert mit der Hand über den Nacken. Er fühlte die Ansätze einer Gänsehaut, bei ihm normalerweise ein untrügliches Warnzeichen im Falle einer wie auch immer gearteten Bedrohung. Langsam setzte er sich wieder in Bewegung, wobei er sich vornahm, den wortkargen Harmen nach Auffälligkeiten während der zurückliegenden Schicht zu befragen. Doch im Grunde konnte nichts vorgefallen sein, andernfalls hätte der Wachmann sofort einen der vorgefertigten Wortwürfe abgeschickt, wahlweise an ihn, Direktor Sapuregel oder die Stadtwache.


      Imbert ließ das Treppenhaus hinter sich und folgte dem Korridor um eine Ecke. Ein knappes Dutzend Schritte, dann kam die große, mit Schnitzwerk verzierte Doppeltür in Sicht, die Verbindung zwischen Verwaltungs- und Besuchertrakt.


      Vor der Tür blieb er ein letztes Mal stehen. Es lag etwas in der Luft, dessen war er sich jetzt absolut sicher. Nichts Riechbares, eher eine Schwingung, fremdartig und unerklärlich … die Andeutung von etwas, das nicht sein sollte. Imbert vermochte es nicht in Worte zu fassen. Kurz ärgerte er sich darüber, dass er seine thaumaturgischen Fähigkeiten nicht schon vor Jahren in Abendkursen um eine oder zwei weitere Stufen ausgebaut hatte. Gewiss wäre ihm dann eine geeignete Technik bekannt gewesen, mit der sich herausfinden ließ, was heute anders war als an hunderten Tagen zuvor.


      Imbert atmete tief ein, hob das Schlüsselbund und entriegelte die Tür.


      Die große Haupthalle war der ganze Stolz von Meister Sapuregel. Über zehn Jahre lang hatte der Direktor recherchiert, gebettelt, beantragt, gekämpft und nicht zuletzt einen guten Teil des Etats investiert, den die Königin dem Museum jährlich zur Verfügung stellte, um jene Exponate nach Nophelet zu bekommen, die heute den riesigen Raum mit der umlaufenden Galerie schmückten.


      Zentraler Blickfang war das Skelett eines voll ausgewachsenen Nombdur, der größten Urechse, die je über das Antlitz Lorgonias getrampelt war. Das Gerippe maß von der Spitze seines peitschenartigen Schwanzes bis zu den Nasenspitzen seiner beiden auf langen Hälsen sitzenden Schädel über achtzig Fuß. Sein Erhaltungszustand war so exzellent, dass selbst das kaiserliche Prähistorium in Enopacla nichts Vergleichbares vorzuweisen hatte.


      Flankiert wurde der Koloss, der seine winzigen, maulwurfsartigen Köpfe bis zur Galerie emporreckte, zur Linken vom Gerippe einer Usurpatorechse, eines über zwanzig Fuß hohen, zweibeinigen Fleischfressers, der rund zehn Millionen Jahre vor Beginn des ersten Zyklus gelebt hatte. Zur Rechten erhob sich das nahezu komplette Knochengerüst eines Großen Wankers, eines sechsbeinigen Reptils mit vier langen, spiralartig gewundenen Hörnern auf dem Schädel. Es verdankte seinen Namen der stark voneinander abweichenden Länge seiner Gliedmaßen, aus der Prähistorologen folgerten, dass der Gang des Tiers extrem taumelnd und schwankend gewesen sein musste. Etwas weiter hinten schließlich war das Skelett eines Trichterbeißers aufgebaut, einer etwas kleineren, dafür umso selteneren Urechse, die parallel zum Auftauchen der ersten Frühmenschen hoch droben in Xamen gelebt hatte. Ihren Namen verdankte die Kreatur ihrem langgestreckten, aus vier unabhängigen Kiefern bestehenden Maul, mit dem sie fürchterliche trichterförmige Löcher in das Fleisch ihrer Beutetiere reißen konnte.


      Für Imbert waren die spektakulären Exponate längst zu einem gewohnten Anblick geworden. Morgen für Morgen hatten sie ihn in den vergangenen Jahren mit gebleckten Zähnen gegrüßt, wenn er seinen Rundgang antrat und reihum die Pforten des Museums öffnete.


      Als er jedoch heute in die Halle hinaustrat, wurde Imbert mit der Wucht eines Faustschlags klar, dass er sich mitnichten getäuscht hatte: Etwas war anders als sonst! Das vage Gefühl, das ihn beim Betreten des Gebäudes angesprungen hatte, fand Bestätigung in einem unvorhersehbaren, ganz und gar unerklärlichen Umstand.


      Die Halle war leer!


      Mit heruntergeklapptem Unterkiefer ließ Imbert seinen Blick von einer Seite des kuppelförmigen Saals zur anderen schweifen.


      Staubpartikel tanzten wie Schneeflocken in den baumdicken Lichtstrahlen, die durch die hoch gelegenen Galeriefenster hereinfielen. Deutlich konnte er die Schautafeln mit geografischen Karten und Jahreszahlen an den Wänden erkennen, die Absperrungen aus roter Brokatkordel, um die Besucherströme tagsüber davon abzuhalten, den ausgestellten Kostbarkeiten zu nahe zu kommen. Er sah die Reihen gläserner Schaukästen am Rand der Halle … und vier riesige, leere Sockel.


      „Was, in Lorgons Namen …? Harmen!“ Fassungslos stolperte Imbert vorwärts. „Harmen, wo stecken Sie? Was zum Henker ist hier los?“


      Als keine Antwort erfolgte, beschleunigte er sein Tempo, eilte mit großen Schritten auf das gegenüberliegende Ende der Halle zu. Dort, hinter einer schmalen Tür mit Glaseinsatz, befand sich das Kabuff des Nachtwächters.


      „Harmen? Sie verdammter, pflichtvergessener Bastard! Wie in aller Welt konnte …“


      Ein platschendes Geräusch ließ Imbert verstummen. Irritiert sah er zu Boden.


      Er stand mitten in einer riesigen Flüssigkeitslache. Sie war tiefrot und bedeckte einen viele Quadratfuß großen Bereich unmittelbar vor dem Sockel, auf dem eigentlich das Nombdur hätte stehen sollen.


      Mit einem bangen Gefühl ließ Imbert erneut den Blick schweifen. An einem formlosen Objekt, das wenige Schritte vor ihm auf dem Boden lag, blieb er hängen.


      „Harmen? Bei Ubalthes, nein!“


      Mit einigen raschen Schritten war er bei dem Körper und ging neben ihm auf die Knie.


      Es dauerte mehrere Augenblicke, bis Imbert sicher war, wirklich den Nachtwächter des Museums vor sich zu haben. Der massige Körperbau und die zerfetzten Reste der dunkelblauen Uniform waren klare Indizien, zugleich aber auch die einzigen. Was in einem See aus geronnenem Blut vor ihm lag, wies ansonsten nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem Wachmann aus Nesnilinien auf.


      Auf den ersten Blick erinnerte der Leichnam an einen großen Haufen aufgegangenen Teigs. Die Haut, unnatürlich weiß und gesprenkelt mit einem feinen Netz roter Linien und Punkte, schien dem Nachtwächter mindestens fünf Nummern zu groß zu sein. In faltigen Schürzen und Säcken hing sie von Knochen, die sich deutlich unter der losen Schicht abzeichneten.


      Am schlimmsten war der Anblick des Gesichts. Wangen und Lippen hingen wie ausgeleiert seitlich am Schädel herab. Die Augäpfel waren aus den Höhlen getreten und aufgeplatzt, klebten als eitrige, geleeartige Klumpen auf der schlaffen Haut. Nur mit Mühe konnte Imbert ein Würgen unterdrücken, als er die weißen, an Hirsebrei erinnernden Bröckchen erkannte, die in Harmens absurd geweiteten Nasenlöchern klebten. Ohne Zweifel Hirnmasse.


      Unartikulierte Laute ausstoßend taumelte Imbert von der Leiche fort zur Wächterkabine. Er ignorierte das Quietschen des Blutes unter seinen Stiefelsohlen, erreichte den Verschlag und löste mit zitternden Händen die vorgefertigten Wortwürfe aus, von einem Militärthaumaturgen präpariert und an sämtliche relevanten Institutionen gerichtet.


      Dann torkelte er in die hinterste Ecke des Kabuffs und kotzte sich die Seele aus dem Leib.


      

    

  


  
    
      Teil 1:


      Gebeine

    

  


  
    
      Zweitag


      – 1 –


      Obwohl die Konstruktion, auf der Jorge lag, für einen Troll eindeutig zu klein war, mochte er den Raum, in dem sie stand. Vielleicht lag es an dem vorherrschenden Duft. Es roch nach Asphyxilien und Rosenkaldaven, allerdings weniger durchdringend und intensiv als an den Örtlichkeiten, wo man diesen Aromen normalerweise begegnete. Nichtsdestotrotz assoziierte ein Teil seines Trollgehirns die olfaktorischen Eindrücke sofort mit zurückliegenden Besuchen in verschiedenen Lusthäusern – den besseren Lusthäusern des Hafenviertels, nicht den schäbigen in Foggats Pfuhl, die nach Krankheit, Kot und etwas unangenehm Organischem stanken. Solche Noten fehlten hier. Der Duft in Meister Segmundts Behandlungszimmer war rein und klar, fäulnisfrei. Ein kaum wahrnehmbarer Hauch von brennendem Waschbrutholz untermalte die Blütendüfte.


      Jorges direkter Vorgesetzter beim IAIT, Agent Hippolit, hätte es ihm wahrscheinlich kaum abgenommen, aber Jorge war ein großer Befürworter angenehmer Düfte. Sie verliehen der Welt erst die richtige Färbung. Jeder Wohlgeruch hatte eine Farbe. Manche Gerüche waren grün oder meeresblau, andere gelb oder orange. So war das. Der Duft, der ihn jetzt umgab, hatte die Farbe fruchtbarer Erde. Ja, dachte Jorge.


      Von der Liege ließ er seinen Blick zum wiederholten Mal durch den Behandlungsraum schweifen. Bis zu seiner Ankunft hatte er eine Art Labor erwartet, angefüllt mit erschreckenden Glaskolben, stechendem Qualm und rauchenden Kohlebecken, aber er wurde positiv überrascht. Offenbar gab es bei Meister Segmundt keinerlei thaumaturgisches Brimborium. Die Einrichtung war spartanisch, aber gemütlich. Eine Liege, leider zu kurz, mit einer braunen, weichen Decke aus Klotushaar und einer Genickstütze, die sich perfekt seinem Nacken anpasste. Die Wände bestanden aus unverputztem Mauerwerk. Es gab ein paar Bücherregale sowie eine von der Decke baumelnde Holzkonstruktion, die wahrscheinlich Kunst darstellen sollte. Durch ein großes Fenster fiel Sonnenlicht von draußen herein. Nur gedämpft drang der Straßenlärm in den dritten Stock hinauf, ein fernes, stetiges Rauschen, das ihn an die Wogen des Grünen Ozeans erinnerte.


      Meister Segmundt saß neben dem Kopfende der Liege. Normalerweise mochte es Jorge nicht, wenn er sich mit jemandem im selben Raum aufhielt und seinem Gegenüber nicht in die Augen sehen konnte. Aber Meister Segmundts Erscheinung hatte von der ersten Sekunde an eine beruhigende Wirkung auf ihn ausgeübt. Dies, obwohl der Heiler ein Mensch war, auf den die Bezeichnung „vielleicht“ zutraf. Vielleicht war Meister S. ein bisschen zu klein, selbst für einen Menschen, vielleicht hatte er genau die richtige Größe. Vielleicht hatte er ein nichtssagendes Antlitz, vielleicht aber auch nur einen neutralen Gesichtsausdruck perfektioniert. Vielleicht war das Gewand, das er trug, saphirblau, vielleicht war es das Blau des Himmels. Vielleicht sprach er zu leise, vielleicht brachte er sein leicht singendes Timbre auch bewusst so zum Einsatz.


      Es hatte Jorge einige Überwindung gekostet, hierherzukommen. Er hatte den Termin schon vor etlicher Zeit ausgemacht und ihn dann immer wieder verschoben. Das hatte vor allem mit seinem Selbstverständnis zu tun.


      Einen Seelenheiler aufzusuchen, war ein Eingeständnis an die eigene Schwäche. Und Schwäche war ein Luxus, den Jorge sich noch nie hatte leisten können.


      Auch Meister Segmundt wirkte bei Jorges Ankunft zunächst ein wenig irritiert. Er hatte zwar nichts gesagt und das professionell-neutrale Gesicht nur für einen Sekundenbruchteil verzogen, aber Jorge glaubte, ein verräterisches Zucken um seine Mundwinkel und Augen wahrgenommen zu haben. Ohne Zweifel war Meister Segmundt nicht daran gewöhnt, einem Troll ins Gehirn zu schauen. Angehörige von Jorges Rasse besuchten in der Regel keine Seelenheiler. Manche böse Zunge behauptete, das läge daran, dass Trolle gar keine Seele hätten. Aber das war natürlich totaler Unsinn, bei Batardos.


      Sie hatten sich begrüßt, Jorge hatte die geforderten Kaunaps für die Behandlung gezahlt, und nun lag er auf der Liege, und Meister Segmundt saß am Kopfende, und die Geräusche drangen wie Meeresrauschen von den Straßen Nophelets zu ihnen hinauf, und Meister Segmundt, dieser Faulpelz, tat einfach gar nichts.


      Irgendwann ergriff Jorge die Initiative. „Schwebt man hier nicht?“, fragte er.


      Für einen kurzen Moment dachte er, Meister Segmundt sei verschwunden oder vor Langeweile eingeschlafen, doch dann erklang neben ihm die weiche, angenehme Singsangstimme:


      „Es ist Ihre Zeit, Herr Jorge. Sie gehört ganz Ihnen. Und nein, man schwebt hier nicht.“


      Jorge drehte den Kopf, aber er konnte Meister Segmundt in seiner gegenwärtigen Position nicht ansehen. „Mein Name ist nicht ,Herr Jorge‘, wenn’s recht ist. Ich heiße Jorge. Schluss, aus. Einfach nur Jorge.“


      „Nun, Jorge, wie gesagt, es ist Ihre Zeit. Sie sind zu mir gekommen, Sie haben mich bezahlt. Es obliegt Ihnen, was Sie mit dieser Zeit anfangen möchten.“


      Blaak, was sollte das denn heißen? Ganz offensichtlich war der Kerl ein fauler Sack, möglicherweise ein Scharlatan. Fläzte sich in einen Sessel und überließ dem Patienten die ganze Seelenarbeit. Was für eine Pleite.


      Etwas Seltsames geschah. Jorge spürte, wie tausend Worte gleichzeitig auf seine Zunge drängten. Er schluckte sie hinunter. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Bei Batardos, weswegen war er doch gleich hier?


      Er beschloss, es mit etwas simpler Konversation zu probieren, um locker zu werden.


      „Du arbeitest also wirklich nicht mit Thaumaturgie, Meister Segmundt? Ich schwebe gar nicht. Hatte angenommen, dass ich schwebe, sobald ich mich auf dieses Ding hier lege. Ist übrigens zu kurz, die Konstruktion, wie du unschwer erkennen kannst.“


      „Nein“, erklang Meister Segmundts Stimme neben ihm. „Hier gibt es keine Thaumaturgie, Jorge. Beunruhigt Sie das?“


      „Hey, ich stelle hier die Fragen!“ Es tat Jorge sofort leid, dass Aggression in seiner Stimme mitschwang. Er wollte es nicht schon zu Beginn vermasseln. „Du bist also nicht versiert?“ Er schlug die Beine übereinander. „Wieso nennst du dich dann Meister? Es gibt bei uns Trollen ein Sprichwort, und das geht so: Nur Meister meistern.“


      Meister Segmundt ließ ein leises Lachen ertönen. „Ja, die Trolle und ihre Sprichwörter. Dafür sind Trolle bekannt, nicht wahr?“ Es lagen weder Ironie noch Sarkasmus in seinen Worten. „Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich bin versiert, allerdings nur in einem recht geringen Maß. Ich darf die Bezeichnung Meister führen, weil ich eine andere Kunstform perfektioniert habe.“


      „Blaak! Entweder, oder. Bist du nun, oder bist du nicht?“


      „Was wissen Sie über Seelenheiler, Jorge?“


      Jorge dachte nach und erzeugte ein schmatzendes Geräusch mit den Lippen. „Ihr schaut irgendwie in die Gehirne der Leute und verdreht etwas darin, damit man danach nicht mehr wahnsinnig ist. Oder so ähnlich.“


      „Das ist zwar recht grob vereinfacht, aber im Grunde stimmt es. Macht Ihnen das Angst?“


      Jorge unterdrückte den spontanen Impuls, aufzuspringen und sich und seine Trolltapferkeit unter Beweis zu stellen. Vielleicht waren es die beruhigenden Düfte, die ihn umgaben, aber er rührte sich nicht. Stattdessen tat er etwas, das er sonst nur selten tat: Er dachte über die Frage nach.


      „Angst“, wiederholte er. „Tja, Angst … ich weiß nicht, wie ich sagen soll, aber ein Troll und Angst, also …“


      „Angst ist kein Zeichen von Schwäche, Jorge. Aus therapeutischer Sicht kann ich Ihnen das versichern. Nur die Dummen fürchten nichts und laufen blind in ihr Verderben. Der Kluge empfindet, und zwar die ganze Palette an Emotionen. Dazu gehört eben auch Angst. Das ist keine Schande. Der Kluge fühlt und handelt besonnen.“


      „Aus therapeutischer Sicht also.“ Jorge probierte das neue Wort gleich noch einmal aus: „The-ra-peu-tisch. Hm. Aber die Welt ist nicht ausschließlich aus therapeutischer Sicht zu erfassen, schon gar nicht hier in Nophelet. Fangen wir beispielsweise damit an, dass du gar nicht weißt, was ich beruflich mache. In meinem Beruf kann ich mir die ,ganze Palette an Emotionen‘ nicht erlauben. Ganz nebenbei: Hast du überhaupt schon mal einen Troll behandelt? Hast eben ganz schön blöd geguckt, als ich reingekommen bin.“


      Eine winzige Pause entstand, ein anderer hätte sie möglicherweise nicht wahrgenommen. Jorge nahm sie wahr. Er achtete auf solche Kleinigkeiten.


      „Ist das ein Problem für Sie, Jorge?“ Meister Segmundt hatte die Eigenart, Jorges Fragen sofort mit einer Gegenfrage zu beantworten.


      „Sofern es für dich kein Problem ist. Ich glaube einfach nur, dass deine therapeutische Weltsicht nicht uneingeschränkt auf mich übertragbar ist.“


      „Und dennoch sind Sie hierhergekommen, Jorge. Wie gesagt: Es ist Ihre Zeit. Ihre Entscheidung, was Sie damit machen.“


      Sie drehten sich im Kreis. Jorge bewegte nervös die Schultern hin und her. „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, sagte er.


      „Die Frage ist doch, Jorge: Was ist der Grund für Ihren Besuch in meiner Praxis?“


      „Praxis? Das Wort habe ich noch nie gehört. Ich dachte, dies wäre ein Behandlungszimmer.“


      „Sie können auch Behandlungszimmer sagen, ganz wie es Ihnen beliebt. Wir Seelenheiler sprechen in der Regel von unserer Praxis.“


      Wieder trat Schweigen ein. Jorge lauschte dem Rauschen von der Straße. Er schloss die Augen. Ohne zu wissen, welche Worte herauskommen würden, öffnete er den Mund.


      „Ich arbeite beim IAIT. Dem Institut für angewandte investigative Thaumaturgie. Wir kommen immer dann zum Einsatz, wenn irgendwo ein thaumaturgisch begabtes Arschloch denkt, es müsse Ärger machen.“


      „Ich kenne das IAIT. Sie sind also Agent des Instituts? Das ist eine verantwortungsvolle Aufgabe.“


      „Allerdings. Ich arbeite mit M.H. zusammen, ich meine, mit Meister Hippolit. Er …“


      „Oh, Meister Hippolit.“ Es war das erste Mal, dass Meister Segmundt ihn unterbrach. Seine Stimme hatte sich eine Winzigkeit gehoben. „Sie arbeiten tatsächlich mit dem Meister Hippolit zusammen?“


      „Sag bloß, du kennst ihn, Segmundt?“


      „Nun, nicht persönlich. Aber Meister Hippolit ist in Thaumaturgenkreisen fast so etwas wie eine lebende Legende. Mir war jedoch nicht bekannt, dass er noch im Dienst ist. Soweit ich mich erinnere, gab es da ein misslungenes Verjüngungsritual. Ist er heute nicht im albinotischen Körper eines Knaben gefangen?“


      „Äh …? Ja, so ist das. Deswegen braucht er mich. So ist das. Ja. In der Tat.“


      „Gut“, sagte Meister Segmundt. „Das finde ich wirklich gut.“


      „Wie bitte, was? Du findest es gut, dass M.H. in einem verdammten Kinderkörper festsitzt?“


      „Nein. Ich finde es gut, dass Sie ihm beistehen, Jorge. Zugegeben, ich kenne Sie beide nicht persönlich, aber ich kann mir vorstellen, dass Meister Hippolit Sie braucht, nicht wahr? Schon aus therapeutischer Sicht scheinen Sie viele seiner Defizite allein durch Ihre Präsenz auszugleichen. Ist es nicht so?“


      So hatte Jorge das noch nie gesehen, jedenfalls nicht mit solcher Klarheit. Offenbar war Meister Segmundt nicht auf den Kopf gefallen.


      „Nun ja, M.H. ist eher ein Bücherwurm. Weniger ein Faustwurm, so wie ich.“


      Jetzt lachte Meister Segmundt. „Das haben Sie schön gesagt, Jorge.“ Eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: „Dann waren Sie es, der vor wenigen Zeniten zusammen mit Meister Hippolit den Elbenschlächter zu Fall brachte! Ich habe darüber gelesen. Sie sind eine kleine Berühmtheit, Jorge.“


      „Berühmtheit ist in unserem Gewerbe nicht unbedingt erwünscht, wie du dir vorstellen kannst. Allein schon aus therapeutischer Sicht. Schlecht, wenn dich deine Feinde sofort erkennen und das Weite suchen, sobald du auf der Bildfläche erscheinst.“


      „Das leuchtet ein.“


      „Na ja, bisher funktionierte das alles ganz gut. Aber dann, wie soll ich sagen … ist etwas passiert.“


      Plötzlich fühlte sich Jorge angespannt. Bilder explodierten vor seinem inneren Auge. Er hob den linken Arm und betrachtete die stahlblitzende Prothese an seinem Ende. „Kannst du dir vorstellen, dass diese Hand nicht meine echte ist?“


      Er hörte, wie sich Meister Segmundt in seinem Sessel bewegte. „Ist es eine thaumaturgische oder eine rein mechanische Apparatur?“


      „Ich glaube, ein bisschen von beidem. Muss M.H. bei Gelegenheit mal fragen.“


      „Sie sieht gut aus. Hochwertige Arbeit. Haben Sie Probleme beim Greifen?“


      „Überhaupt nicht. Aus therapeutischer Sicht greife ich nach wie vor fest und entschlossen zu. Das ist nicht das Problem. Es ist vielmehr … nun, unter anderem geht es darum, wie ich meine echte Hand verloren habe.“


      Meister Segmundt schwieg.


      „Es geschah, als M.H. und ich auf der Suche nach einem Mörder waren, den die Presse später den Orksammler nannte. Vielleicht hast du damals auch darüber gelesen. Eine Bestie, die Orksoldaten bei lebendigem Leib die Pumpe aus der Brust riss.“


      Meister Segmundt schwieg.


      „Während dieses Falles … da war diese unterirdische Grabkammer oder Höhle oder was auch immer … Ich will dich nicht mit Details langweilen, aber da war dieser Knochenberg. Zentner, Tonnen davon, alles voller Knochen. Und sie brachen über mir zusammen. Ich wurde verschüttet. Kannst du dir das vorstellen?“


      Meister Segmundt schwieg.


      „Und ich kam nicht mehr raus. Ich lag unter diesem Knochenberg und konnte mich nicht regen … und ich dachte: Mann, Jorge, alter Kämpfer und Erwischer, das war’s dann wohl. Eine ganz schön beschissene Art für einen Troll abzutreten, findest du nicht auch? Verschüttet unter den Gebeinen von Abertausend Toten, verdammt dazu, langsam zu verrecken.“


      Meister Segmundt sagte noch immer nichts.


      „Kannst du dir das vorstellen? Wie es sich angefühlt hat?“


      Endlich sprach Meister Segmundt. „Es muss furchtbar gewesen sein.“


      „Furchtbar ist noch geprahlt!“ Jorge spürte Schweiß über sein Gesicht rinnen. „Durch ein Schwert zu sterben oder einen anständigen Schlag auf den Schädel, ist eine Sache. Aber begraben unter einem Gebirge aus Gebeinen …“


      „Für einen Troll muss das entsetzlich sein“, sagte Meister Segmundt.


      „In der Tat! Du scheinst zu wissen, wie wir Trolle ticken, Seg, obwohl du noch nie einen behandelt hast.“


      „Ich möchte auch nicht unter Gebeinen begraben werden, Jorge.“


      „Wer will das schon? Aber auch das ist noch nicht das eigentliche Problem. Normalerweise stecke ich solche Sachen weg. Locker. Aber seit jener Nacht … Verdammt, ich träume davon! Immer wieder träume ich davon. Kannst du dir das vorstellen? Hättest du gedacht, dass Trolle Albträume haben können?“


      „Ich gehe davon aus, dass jedes vernunftbegabte Wesen von Albträumen heimgesucht werden kann.“


      „Mich hat’s jedenfalls überrascht. Und dass mir dieser verdammte Ghoul im weiteren Verlauf des Falles die Hand abriss, machte die Sache keineswegs besser. Im Gegenteil, bei Batardos! Ein paar Zenite später – ich hatte meiner Kunsthand gerade beigebracht, selbst komplex geformte Bierkrüge sicher zu meinem Mund zu transportieren und auch komplex geformten Visagen zielsicher die Zähne auszuschlagen – stellte ich fest, dass es nicht nur Albträume waren, die ich von dieser Episode zurückbehalten hatte.“


      Meister Segmundt schwieg auffordernd.


      „Da war dieser Zwischenfall in Barlyn, der Zwergenstadt. M.H. und ich ermittelten in einem Mordfall, tief unter der Erde, bei diesen bornierten, kleinwüchsigen Arschlöchern. Ich musste in einem Aufzug in ihre Minen hinabfahren … da überfiel es mich plötzlich! Dieses Gefühl des Eingesperrtseins. Ich war nie gern eingesperrt, wir Trolle brauchen unseren Freiraum. Aber dieses Gefühl … es war unnatürlich.“


      Nach einem weiteren Moment des Schweigens, an dem sich Jorge rege beteiligte, sagte Meister Segmundt: „Beschreiben Sie die Panikattacke.“


      „Da gibt’s nichts zu beschreiben. Es fühlte sich an, als würde eine eiskalte Hand nach meinem Herz greifen und zudrücken. Ich bekam keine Luft mehr. Ich wollte nur noch raus aus diesem Scheißkasten. Ich … ich hatte das Gefühl, sterben zu müssen.“


      „Und das irritiert Sie. Sie haben den Eindruck, dass solche Gefühle sich für Sie nicht gehören, Jorge, nicht wahr?“


      „Solche Gefühle sind total unnatürlich!“


      „Nein, solche Gefühle sind normal.“


      Jorge hielt es nicht mehr auf seiner Liege. Mit einem Ruck setzte er sich auf und drehte sich zur Seite. „Wie bitte?“, stieß er hervor.


      Meister Segmundt saß regungslos in seinem Sessel. Offenbar hatte er sich während der gesamten Konversation nicht einen Millimeter bewegt. Er hielt sich das Kinn und sah Jorge mit ruhigen Augen an, die dieselbe Farbe hatten wie sein dunkelblaues Gewand. „Es ist völlig normal, dass ein so furchtbares Erlebnis Sie traumatisiert hat, Jorge. Wissen Sie, was ein Trauma ist?“


      Jorge nickte, obwohl er keinen blassen Schimmer hatte, wovon Meister S. sprach. Offenbar las Segmundt seine Gedanken, denn er fügte hinzu: „Aus therapeutischer Sicht hatten Sie ein Erlebnis, das Sie nicht ohne Weiteres verarbeiten konnten. Ich glaube, dass das gerade für einen Troll nicht unerheblich ist. Eine echte Zwickmühle. Sie sind ein Troll und Agent des IAIT, Sie können sich solche völlig nachvollziehbaren Gefühle nicht erlauben. Und deswegen sind Sie noch immer gefangen unter den Gebeinen. Es verfolgt Sie.“


      Jorge ließ den Kopf hängen. Er fühlte sich plötzlich matt und erschöpft. „Es verfolgt mich“, gab er zu. „Ich bin ein erbärmlicher Troll.“


      Meister Segmundt lächelte. „Sie sind der ungewöhnlichste Troll, der mir in meinem Leben je begegnet ist, Jorge. Sie haben Mut.“


      „Ich bin eine Flasche.“


      „Nein. Sie hatten den Mut, hierherzukommen und mir von alldem zu erzählen. Aus therapeutischer Sicht ist das eine enorme Leistung. Sie können stolz auf sich sein.“


      „Du meinst, ich bin geheilt? Ich bin nicht länger verrückt?“


      Meister Segmundt verzog das Gesicht nur ganz wenig. „Wir Seelenheiler scheuen Begriffe wie ,verrückt‘ und ,normal‘, ebenso wie ,richtig‘ oder ,falsch‘. Das alles gibt es in Wahrheit nicht. Sie sind ein intelligenter Bursche, Jorge. Ursache, Wirkung. Etwas passiert, deshalb passiert etwas anderes. Verstehen Sie, was ich meine?“


      „Du meinst, ich bin nicht geheilt?“


      „Ich glaube, Sie stehen am Beginn eines längeren Weges.“


      „Blaak, eines längeren Weges?“


      „Keine Sorge, Sie haben den ersten Schritt bereits getan. Jede noch so lange Reise beginnt mit einem ersten Schritt. Ich würde Sie gerne auf diesem Weg begleiten.“


      „Du meinst, ich soll wiederkommen?“


      „Ich denke, dass Sie heute schon viel geleistet haben. Erholen Sie sich davon. Erzählen ist anstrengend, auch wenn uns das nur in den seltensten Fällen bewusst ist.“


      „Du meinst, aus therapeutischer Sicht?“


      Meister Segmundt lächelte. „Ganz genau.“


      Jorge sprang auf. „Das passt mir gut. Ich muss sowieso weg. Hab noch einen anderen Termin, im Naturhistorischen Museum. Dort gab es irgendeinen Vorfall, muss mit M.H. ein bisschen ermitteln. Wahrscheinlich nichts Schwerwiegendes.“


      Irgendwie fühlte sich Jorge mit einem Mal befreit, vielleicht, weil er es über sich gebracht hatte, Meister Segmundt den wahren Grund seines Besuches zu verraten. Aus einer instinktiven Geste heraus streckte er dem Seelenheiler die Hand entgegen.


      Segmundts Händedruck war warm und fest.


      „Danke, Meister S. Ich komme wieder.“


      Meister Segmundt sah ihm in die Augen. „Jorge, die Käfige sind nur in unseren Köpfen. Ob Troll, ob Mensch, ob Zwerg. Meistens besitzen wir die passenden Schlüssel zu diesen Käfigen, aber manchmal benötigen wir jemanden, der uns hilft, einen verlorenen Schlüssel wiederzufinden. Das ist das ganze Geheimnis.“


      Das waren nach Jorges Geschmack etwas zu viele Worte. „Wie auch immer“, sagte er. „Hat mich gefreut, Seggie. Auch aus therapeutischer Sicht.“


      Meister Segmundt begleitete ihn zur Tür.


      Auf dem Weg zum Museum dachte Jorge über Käfige und verloren gegangene Schlüssel nach.
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      Bei Ubalthes! Wo sind meine Skelette? Wann werde ich sie wiederbekommen?“


      Die schrille Stimme wollte nicht recht zur äußeren Erscheinung des Direktors passen, aber das lag fraglos an dem Zustand der Erregung, in dem er sich befand. Meister Sapuregel, der Leiter des Naturhistorischen Museums von Nophelet, maß gut und gern sechseinhalb Fuß. Sein tonnenförmiger Leib, den er in ein viel zu enges Wickelgewand gezwängt hatte, wog gut drei Zentner, vielleicht mehr. Das Haar auf seinem Schädel war steingrau und kurz geschoren, sein Gesicht mit den dicken, glänzenden Backen, der aufwärts gebogenen Nase und den winzigen Äuglein erinnerte auf unangenehme Weise an das eines Mastschweins.


      „Wir sind ruiniert. Ru-i-niert!“ Nervös die Hände ringend durchquerte Sapuregel die Haupthalle, wobei er einen weiten Bogen um die getrocknete Blutlache in der Mitte machte. „Meine Usurpatorechse – weg! Das Nombdur gestohlen! Mein prächtiger Wanker, den ich seinerzeit höchstpersönlich an der Seite Professor Philipors aus Ybraltar hierherbrachte: fort! Und der niedliche Trichterbeißer, Liebling unserer jüngeren Besucher … verloren.“ Er brachte seine Fettmassen zum Stehen und wandte sich mit fordernder Miene an einen der vier blau-weiß uniformierten Männer, die mit verschränkten Armen im Eingangsbereich des Saals standen. „Was beabsichtigen Sie zu tun, um mir meine Knochen wiederzubeschaffen? Ohne diese vier Publikumsmagnete werden die Besucherzahlen in den Keller stürzen! In den Kel-ler!“ Sein dicker Zeigefinger tippte im Rhythmus seiner Worte auf der Brust des Beamten herum.


      Der Mann zeigte keinerlei Reaktion. Stattdessen behielt er, wie seine Kollegen, mit konzentrierter Miene eine Gruppe von Museumsangestellten im Auge, die sich nahe der großen, zweiflügeligen Eingangstür zusammendrängte.


      „Unternehmen Sie etwas“, forderte Sapuregel. „Schaffen Sie meine Gebeine wieder her! Andernfalls kann ich das Museum dicht machen. Von den mageren Subventionen, die uns die Königin jedes Jahr …“


      „Ich habe es Ihnen schon gesagt, und ich sage es Ihnen noch einmal: Ich leite die Ermittlungen! Die vier Herren von der Stadtwache haben mich lediglich hierher begleitet, weil mein Assistent gerade nicht auffindbar war.“


      Hippolit verstaute den Dreifuß, ein Beutelchen mit getrockneten Kareninaken-Blättern sowie eine winzige, flüssigkeitsgefüllte Phiole in seinem thaumaturgischen Miniaturlaboratorium und ließ den Deckel des weißen Metallköfferchens geräuschvoll zufallen. Er wedelte einige Schwaden stechend riechenden Qualms beiseite, und nach einem letzten Blick auf die bemitleidenswerten Überreste des Nachtwächters bedeutete er einem der uniformierten Beamten, den Leichnam mit einem Leinentuch abzudecken. Die Signaturprüfung hatte keinerlei Überraschungen zutage gefördert, ebenso wenig die anderen Untersuchungen, die Hippolit seit seiner Ankunft durchgeführt hatte.


      Der oder die Täter hatten ihr Handwerk verstanden.


      „… ich schon seit Jahren dafür plädiert, ein thaumaturgisches Stechuhrensystem im Hause zu installieren“, plapperte Sapuregel weiter auf den Uniformierten ein. „Drüben, in Radberg, haben sie so was in jeder dreckigen Fabrik. Aber wir bekommen keins bewilligt. Wir sind schließlich nur das zweitgrößte Museum der zivilisierten Welt!“ Er begann, von Neuem auf die Brust des Mannes einzustechen. „Ein solches System hätte sofort registriert, wenn Harmens Meldung ausgeblieben wäre, und man hätte die Diebe auf frischer Tat fassen können. Auf fri-scher Tat!“ Seine Schweinsäuglein verengten sich vor Verzweiflung. „Der Verlust für unser Haus … ach, was sage ich: für Nophelet, für das gesamte Königreich ist nicht zu beziffern. Ähnlich gut erhaltene Gebeine existieren in ganz Lorgonia nicht noch einmal. Ich muss sie zurückbekommen! Und Sie stehen hier dumm in der Gegend herum und tun nichts. Nichts!“


      Hippolit, der allmählich die Nase voll hatte, trat zu dem Beamten und dem schäumenden Direktor. „Meister Sapuregel! Zum letzten Mal: Ich bin der ranghöchste Beamte des Instituts für angewandte investigative Thaumaturgie – auch wenn es Ihnen vielleicht schwerfällt, das zu akzeptieren. Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, ist meine leicht irreführende äußere Erscheinung das Resultat einer unsachgemäß durchgeführten Korporalen Subtraktion. Sie beeinflusst weder mein thaumaturgisches Vermögen noch meinen kriminologischen Sachverstand. Ich wäre Ihnen daher dankbar, wenn Sie Ihre Worte an mich richten würden. In diesem Fall könnte ich Ihnen nämlich berichten, was ich bereits über den Hergang des Einbruchs herausgefunden habe.“


      Der Direktor musste den Kopf ein ganzes Stück senken, um Hippolit in dessen knabenhaftes Antlitz blicken zu können. Der Mimik seines Schweinegesichts ließ sich entnehmen, wie sehr es ihm widerstrebte, sich im Angesicht eines derart katastrophalen Zwischenfalls auf ein Gespräch mit einem Kind einzulassen.


      „Sie haben also etwas herausgefunden, Meister …?“


      „Hippolit! Agent Hippolit vom IAIT.“


      Hippolit atmete tief ein und lauschte für einen Augenblick dem vertrauten Pochen der Ader an seiner linken Schläfe. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, er wäre wieder das klapprige Wrack, das er vor seiner behördlich verordneten Verjüngung gewesen war. Damals, an den Rollstuhl gefesselt und kaum mehr in der Lage, mit seinen gichtigen Händen die simpelsten thaumaturgischen Rituale durchzuführen (von der Kontrolle gewisser Körperfunktionen ganz zu schweigen), hatte man ihm den dienstältesten Beamten des Instituts allerorten ohne lästiges Kompetenzgerangel abgenommen. Man hatte die bemerkenswerte Aufklärungsquote zu würdigen gewusst, zu der er es im Verlauf von über siebzig Dienstjahren gebracht hatte, und ihm den gebührenden Respekt entgegengebracht.


      Heute, als blasshäutiger Halbwüchsiger, blieb ihm häufig nur der Wink in Richtung seines Assistenten, damit dessen Fäuste für die nötige Klarheit sorgten. Wo in Lorgons Namen steckte Jorge eigentlich? Sein „dringender Termin“ hätte schon vor einer knappen Stunde vorbei sein sollen.


      „Ja, ich habe etwas herausgefunden“, erklärte Hippolit müde. „Einiges sogar. Ich muss allerdings zugeben, dass es mich nicht wirklich klüger macht.“


      Der Direktor ließ von dem stummen Wachmann ab, verschränkte die Arme über dem massigen Bauch und starrte ihn mit gehobenen Augenbrauen an.


      „Ich nahm zunächst eine generelle Signaturprüfung vor“, begann Hippolit, „um festzustellen, ob ich hier überhaupt richtig bin.“ Als er Sapuregels verständnislose Miene bemerkte, fügte er hinzu: „Das IAIT ist ausschließlich für Kriminaldelikte zuständig, die mithilfe aktiver Thaumaturgie verübt wurden.“


      „Aktive Thaumaturgie?“ Der Direktor warf empört die Arme in die Luft. „Sie scheinen ein rechter Scherzbold zu sein, Agent Hippolit. Wie, in Lorgons Namen, sollte jemand binnen weniger Stunden über dreißig Zentner Knochenmaterial aus diesem Raum verschwinden lassen, wenn nicht mithilfe von Thaumaturgie? Können Sie mir das verraten?“


      Hippolit überging den Einwurf. „Der Test ergab, dass faktisch Thaumaturgie zur Anwendung kam. Ich führte daraufhin eine Affinitätsprüfung an den rückwärtig gelegenen Türen des Gebäudes durch …“


      „Affinitätsprüfung?“, echote Sapuregel.


      „… die belegte, dass eine stählerne Schiebetür im Nordflügel anstatt mit dem passenden Schlüssel mithilfe einer thaumaturgischen Praktik geöffnet wurde. Es blieben keinerlei physische Spuren oder Beschädigungen zurück, das Schloss wurde im Anschluss wieder ordentlich verriegelt.“


      „Schiebetür? Sie meinen das Tor der Frachthalle, wo Präparationsmaterial und neue Exponate angeliefert werden.“ Der Kopf des Direktors zuckte suchend herum. „Imbert? Imbert! Wo steckt der Schließer? Ich muss wissen, ob das Tor gestern Abend ordnungsgemäß verriegelt wurde!“


      Hippolit winkte ab. „Es wurde, dessen bin ich mir sicher.“


      „Und die Alarmvorrichtung? Wieso wurde sie beim Öffnen der Tür nicht ausgelöst?“


      „Ein weiterer Beleg dafür, dass ein Thaumaturg mit beachtlichen Fähigkeiten beteiligt gewesen sein muss. Der automatisierte Signalwurf wurde zwar plangemäß ausgelöst, ein vor dem Öffnen der Tür errichteter thaumaturgischer Schirm verhinderte jedoch, dass er das Gebäude verließ und das Präsidium der Stadtwache erreichte.“


      Sapuregel runzelte die Stirn. „Das heißt, der Täter muss über unsere Sicherheitsvorkehrungen Bescheid gewusst haben?“


      „Wenn er kein völliger Idiot ist, hat er den Tatort im Vorfeld des Zugriffs ausgekundschaftet. Und seine Vorgehensweise lässt darauf schließen, dass er das nicht ist.“


      „Nicht was ist?“


      Hippolit legte den Kopf schief. „Ein Idiot, Herr Direktor.“


      Sapuregel schüttelte unwillig seine Fettmassen. „Was heißt das konkret? Reden Sie Klartext, Mann!“


      „Beim Eindringen in dieses Gebäude sowie den Vorgängen, die sich anschließend in diesem Saal zutrugen, wurde Thaumaturgie mindestens der sechsten Stufe gewirkt.“


      „Ah.“ Sapuregel ließ nicht erkennen, ob ihm diese Information viel sagte. „Was ist mit ihm?“ Er deutete auf das Leinentuch, das gnädig den entstellten Körper des Nachtwächters verdeckte. „Er wurde durch Thaumaturgie getötet, nicht wahr?“


      Hippolit ließ sich mit seiner Antwort Zeit. „Quintessenziell“, sagte er schließlich. „Auch am Körper des Toten rief die Signaturprüfung eine Reaktion hervor. Das Leuchten, das der Leichnam emittierte, war allerdings nur sekundär, so als sei der Mann mit etwas in Berührung gekommen, das seinen Ursprung in aktiver Thaumaturgie hatte, ohne dabei selbst Primärziel einer entsprechenden Praktik gewesen zu sein.“ Er zögerte kurz. „Darüber hinaus gibt es keine thaumaturgische Technik, die einen Menschen auf diese Weise zu verstümmeln vermag.“


      Der Direktor musterte Hippolit abschätzig. „Sie meinen, Sie kennen kein solches Ritual?“


      Heiße Wut stieg in Hippolit auf. Er reckte die Schultern. „Mein Herr! Als Lichtadept der neunten Stufe ist mein Wissen über Anwendungsbereiche und Wirkungsweisen thaumaturgischer Techniken umfassend. Selbst jene Praktiken, die mir selbst nicht zugänglich sind, weil ich die zehnte Stufe nicht innehabe, sind mir bekannt und werden aktiv in sämtliche meiner Überlegungen einbezogen.“


      Sapuregel winkte ab. „Schon gut, kommen Sie mal wieder runter. Ich wollte lediglich wissen, was mit dem armen Harmen passiert ist.“


      Hippolit zwang sich zur Ruhe. „Ich fürchte, das lässt sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht sagen. Er wurde überrumpelt, so viel steht fest, vermutlich während seines stündlichen Rundgangs. Die ausgetretenen Augäpfel lassen auf den ersten Blick an einen Drücker denken, einen Offensivspruch, der beim Opfer eine massive Überproduktion an Hirnwasser auslöst. Ich glaube allerdings nicht, dass hier einer zum Einsatz kam. Normalerweise dauert es Tage, bis der Innendruck des Schädels so weit ansteigt, dass die Augäpfel nach außen gedrückt werden. Außerdem erklärt ein Drücker nicht die extremen Deformierungen der Epidermis und der darunterliegenden Muskelpartien.“ Nachdenklich starrte Hippolit das Tuch an, unter dem die Leiche ruhte. „Die Dehnung ging mit einer erheblichen Traumatisierung der Gefäße einher, was letztlich für den Blutverlust verantwortlich war. All das deutet darauf hin, dass der Mann einem extremen Unterdruck ausgesetzt war, einer Art Vakuum. Doch wie gesagt: Es gibt keine thaumaturgische Technik, die derartiges bewirkt.“ Als er Sapuregels unzufriedenen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: „Ich habe den Körper des Mannes mit einer Stasis belegt. Im Labor des Instituts gedenke ich, weitere Untersuchungen vorzunehmen.“


      „So. Gedenken Sie?“ Der Direktor stieß ein Schnauben aus. „Das ist wohl auch das Mindeste, was Sie tun können. Verdammt, ich muss diese Skelette zurückbekommen. Ich muss! Verstehen Sie das, Mann?“


      Hippolit nickte kaum merklich. Er zog ein Notizbüchlein aus seinem Gewand und schlug es auf. „Sie sagten vorhin, der Wert der Gerippe sei nicht zu beziffern. Wie meinten Sie das? Jedes materielle Objekt hat einen bestimmten Wert.“


      Sapuregel schüttelte den Kopf. „Nur, wenn es vergleichbare Stücke gibt, an denen er sich bemessen lässt.“ Er zog ein Tuch aus dem Ärmel seiner Toga und tupfte sich die schweißnasse Stirn. „Unsere Usurpatorechse ist das einzige bekannte vollständige Exemplar. Das Nombdur-Skelett ist das größte, das je ausgegraben wurde. Auch die anderen beiden Stücke sind hinsichtlich ihres Erhaltungszustands und ihrer Größe extreme Raritäten. Selbst wenn unsere gütige Herrscherin dem Museum hunderttausend Goldkaunaps als Entschädigung zahlen würde, wäre es mir nicht möglich, irgendwo auf der Welt vergleichbare Exponate aufzutreiben.“


      „Ich verstehe.“ Hippolit machte sich eine Notiz. „Wer könnte ein Interesse daran haben, die Knochen zu stehlen? Wenn sie so selten sind, wie Sie sagen, dürften sie in Fachkreisen so gut wie unveräußerbar sein. Jeder Prähistoriker wüsste sofort, dass es sich um die gestohlenen Fossilien aus Nophelet handelt.“


      Der Direktor sah ihn feindselig an. „Sie fragen mich, wer meine Skelette gestohlen hat? Wenn mich nicht alles täuscht, sind Sie hier, um das herauszufinden!“ Er wischte sich erneut über die Stirn. „Bei Ubalthes, was weiß ich? Vielleicht irgendein schwerreicher Industrieller mit einem Faible für Frühgeschichte, der die Gebeine in seinem privaten Park aufstellen will?“ Er musterte die verwaisten Sockel mit abwesendem Blick. „Ein ausgewachsenes Nombdur ist ein Anblick von äußerster Glorie und Erhabenheit, Agent Hippolit. Selbst wenn nur noch seine Knochen übrig sind.“


      „Da hat der Herr Direktor verflixt recht“, mischte sich unvermittelt eine helle Stimme ein. „Die Gebeine waren großartig! Unübertrefflich schön! Phänomenal!“


      An Hippolits Seite war ein junger Bursche aufgetaucht, schätzungsweise siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Er musste sich während der letzten Minuten irgendwie an den Wachleuten vorbei in den Saal geschlichen haben.


      Hippolit seufzte. Nicht einmal zum Absichern eines Tatorts waren General Glaxikos Männer nütze.


      Der Junge trug das einteilige blaue Gewand eines Museumsangestellten. Seine Haut glänzte fettig, ebenso sein Haar. Sein Gesicht war übersät mit roten Pusteln, von denen viele eine weißliche Krone dicht unter der Haut sitzenden Eiters trugen. Volpe, diagnostizierte Hippolit in Gedanken, eine besonders aggressive Form der Akne. Plastischer, als ihm lieb war, entsann er sich der entstellenden Merkmale dieser Krankheit. Er hatte in jungen Jahren selbst darunter zu leiden gehabt.


      „Verflixt wundervoll! Von göttlicher Schönheit und Perfektion“, schwadronierte der Junge weiter, der in Hippolit den Leiter der Operation erkannt zu haben schien. „Eine Schande, dass sie verschwunden sind.“ Als er merkte, dass Hippolit ihn aufmerksam musterte, warf er sich voller Stolz in die Brust. „Ich kenne jeden Knochen der verschwundenen Skelette, müssen Sie wissen! Kann Ihnen die wissenschaftliche Bezeichnung jedes einzelnen Wirbels nennen, von der Schwanzspitze zur Schnauze und wieder zurück.“


      „Wie heißt du, Junge?“, wollte Hippolit wissen. „Was ist deine Aufgabe in diesem Haus?“


      „Malfalfi ist mein Name. Ich absolviere ein sechsmonatiges Praktikum im Museum. Wenn ich mich gut führe, hat Direktor Sapuregel gesagt, darf ich im Anschluss eventuell …“


      „Der Junge leert die Müllkübel und staubt die Gerippe ab“, unterbrach Meister Sapuregel ungeduldig. „Deswegen kennt er sich mit den Gebeinen einigermaßen aus.“ Seinem galligen Blick war zu entnehmen, was er davon hielt, dass Hippolit Zeit mit niederen Bediensteten verplemperte. „Ich würde es begrüßen, Agent Hippolit, wenn Sie sich so schnell wie möglich der Wiederbeschaffung der unersetzlichen Gebeine zuwenden könnten.“


      Hippolit ignorierte die Spitze. „Quintessenziell, Herr Direktor. Für den Laien mag es vielleicht anders aussehen, aber ich bin bereits dabei.“


      Sapuregel funkelte ihn finster aus seinen Schweinsäuglein an, dann wirbelte er herum und hielt mit wehenden Rockschößen auf die Gruppe seiner Angestellten zu.


      „Steht nicht so nutzlos in der Gegend herum“, dröhnte er. „Wir brauchen Ersatz für die fehlenden Exponate, und zwar sofort! Jede Minute ohne Publikumsverkehr kostet das Museum bares Geld. In zwei Stunden will ich die Hauptpforte wieder offen haben, verstanden? Bis dahin ist jeder dieser Sockel mit irgendetwas bestückt.“


      „Machen Sie drei Stunden daraus“, mischte sich Hippolit ein. „Ich möchte hier noch ein paar Untersuchungen vornehmen.“ Mit einem Seitenblick auf die getrocknete Blutlache fügte er hinzu: „Abgesehen davon fürchte ich, dass Ihre Reinigungskräfte ohnehin länger brauchen werden, um die Halle wieder in einen halbwegs repräsentablen Zustand zu bringen.“


      Sapuregel, augenscheinlich nicht gewohnt, dass seine Autorität in seinem eigenen Haus infrage gestellt wurde, erstarrte. Bevor er etwas erwidern konnte, trat jedoch ein kleiner, birnenförmiger Mann aus der Gruppe vor und auf ihn zu. Er hatte eine Halbglatze und trug dicke Augengläser. Um seinen Bauch spannte sich eine schwarze Schürze. Offenbar handelte es sich um einen der Präparatoren.


      „Woher sollen wir auf die Schnelle vier gleichwertige Exponate nehmen?“, erkundigte er sich schüchtern.


      Der Direktor fuhr herum. „Wer hat von ,gleichwertig‘ gesprochen, Fakkiger? Das Publikum ist tumb und ungebildet, es würde den Unterschied zwischen einer Usurpatorechse und einer ausgestopften Kuh nicht einmal bemerken, wenn Sie auf einer Texttafel darauf hinweisen würden. Einer rie-si-gen Texttafel!“ Er raufte sich die Haare. „Graben Sie irgendwas aus dem Archiv aus, das auf diesen Riesenklötzen nicht völlig untergeht. Irgendwo müssten noch die Knochen eines jungen Leviathans eingemottet liegen. Wir hatten sie damals im Rahmen der Sonderausstellung ,Geheimnisse der Tiefe‘ ausgestellt, erinnern Sie sich?“


      Fakkiger nickte.


      „Schaffen Sie das Vieh rauf! Ein passendes Gerüst müsste sich irgendwo finden. Sie da!“ Der Direktor fuhr auf eine schmächtige, blasse Frau am Rand der Truppe los. „Sie steigen ins zweite Untergeschoss hinunter und sehen zu, dass Sie ein paar ausgestopfte Bullenwölfe auftun. Wir hatten mal ein halbes Dutzend, ich erinnere mich an ein Diorama anlässlich der königlichen Jagdausstellung anno 3211. Und Sie …“


      Hippolit wandte sich ab. Die Schadensbegrenzungsmaßnahmen des Direktors interessierten ihn nicht, im Gegenteil: Die überbordende Aktivität des Mannes erschwerte nur seine Arbeit. Wenn er die erwähnten Untersuchungen noch vornehmen wollte, musste er sich ranhalten.


      Kurz erwog er, die Wiederaufnahme des Museumsbetriebs mit einer behördlichen Anordnung bis auf Weiteres zu untersagen. Er entschied sich dagegen. Es würde dem weiteren Verlauf der Ermittlungen wenig zuträglich sein, sich bei Sapuregel noch unbeliebter zu machen. Und der Fall war zu rätselhaft, als dass er sich selbst Steine in den Weg legen durfte.


      „Thaumaturgie der sechsten Stufe“, murmelte er, den Blick von Neuem auf die abgedeckten Überreste des Nachtwächters und die Blutlache gerichtet. „Knochen und Befestigungsmaterial spurlos verschwunden …“


      „Wünschen Sie eine Auflistung der gestohlenen Knochen?“, schaltete sich der junge Malfalfi wieder ein. „Weil, ich könnte Ihnen exakt beziffern, aus wie vielen Teilen jedes Gerippe bestand. Bis aufs letzte verflixte Zehenknöchelchen!“ Mit großen Augen sah er Hippolit an.


      „Wie? Was? Ach so, ja. Quintessenziell. Tu das, Junge. Schaden kann es nicht.“ So wäre der redselige Praktikant wenigstens für eine Weile beschäftigt. „Und Fothaum-Aufnahmen!“, rief Hippolit dem davoneilenden Jungen nach. „Ich benötige fothaumatografische Aufnahmen aller vier Skelette.“


      „Natürlich! Verstanden.“ Malfalfi, über das ganze Gesicht strahlend, verschwand in einem bogenförmigen Durchgang im hinteren Bereich der Halle.


      Hippolit steckte sein Büchlein fort und ließ seinen Blick erneut durch den Saal schweifen. Die Sache war mysteriös. Außer dem Rätsel, wie der Wachmann zu Tode gebracht worden war, gab es noch eine ganz andere Frage zu klären: Wie hatten die Gebeine innerhalb kürzester Zeit und scheinbar ohne Spuren aus dem Gebäude transportiert werden können? Und wozu sollte jemand einen derartigen Aufwand betreiben?


      Hippolit beschloss, die Marmorkacheln der Halle einer physiokinetischen Messung zu unterziehen. So ließ sich vielleicht feststellen, welche Bereiche des Bodens in den letzten vierundzwanzig Stunden hohen Belastungen ausgesetzt gewesen waren.


      Als er sich hinkniete, um die nötigen Ingredienzen aus seinem Miniaturlaboratorium zu holen, vernahm er hinter sich, vom Eingangsbereich her, plötzlich lauten Tumult.


      „Lasst mich durch, ich muss da rein!“


      Jorges Stimme, eindeutig.


      „Blaak, ich gehöre doch dazu, ihr kreuzdummen Ennah-Rinder!“


      Hippolit hob den Kopf und sah sich um.


      Wo sich bis vor wenigen Minuten Meister Sapuregels Angestellte gedrängt hatten, stand nun Jorge, das Gesicht schweißglänzend, und redete erregt auf einen der blau-weiß uniformierten Soldaten ein. Seine Stimme erfüllte mühelos die ganze Halle.


      „Bei Batardos, ich weiß, dass das Museum geschlossen hat, aber ich bin in meiner Funktion als Agent des IAIT hier, nicht als Besucher! Käme doch nie auf den Gedanken, einem Museum freiwillig einen Besuch abzustatten.“ Er sah in Hippolits Richtung, hob eine Hand und winkte wie verrückt. „Ah, da ist er ja, daaaa ist er! Huhu! M.H.! Du, diese Trottel wollen mich nicht durchlassen, und ich fühle mich versucht, ihnen mit meiner Faust therapeutische Einsicht zu verschaffen.“


      Hippolit erhob sich und machte ein paar Schritte in Jorges Richtung. „Es ist in Ordnung, er gehört zu mir“, rief er.


      Die Beamten ließen den Troll, der sie um mehr als vier Köpfe überragte, passieren. Mit theatralischer Geste klopfte sich Jorge die schwarze Lederkluft ab, als hätte er sich beim Gespräch mit dem Soldaten schmutzig gemacht. Dann schlenderte er mit ungewohnt wiegenden Schritten zu Hippolit hinüber.


      „Überall dasselbe“, sagte er zur Begrüßung. „Aber was will man machen? Diese Gestalten sind gefangen in ihren Käfigen aus dummen Gedanken. Nicht wahr, M.H.?“


      Hippolit schüttelte irritiert den Kopf. „Ich habe zwei Fragen an dich, Jorge. Erstens: Wo hast du schon wieder gesteckt? Wir waren vor über einer Stunde hier verabredet.“


      Jorge lächelte entschuldigend und zuckte mit den Achseln.


      „Zweitens …“ Hippolit schnüffelte prüfend. „Du hast Bier intus, oder? Bist du betrunken?“


      Jorge schloss die Augen, lächelte erneut und schüttelte den Kopf wie ein weiser Lehrer über die Naivität eines unwissenden Schülers. „Nun, wo ich gesteckt habe … eine lange Geschichte. Und ja, ich habe auf dem Weg einen kurzen Abstecher ins Fassviertel gemacht. Aus therapeutischer Sicht ist ein kleiner Schoppen nach gewissen Einsichten durchaus sinnvoll.“


      „Aus therapeutischer … bitte, was?“


      Jorge winkte ab und drehte sich einmal im Kreis. „War noch nie in einem Museum. Aber es gefällt mir hier, M.H., wirklich. Interessant. All diese leeren Sockel … beeindruckend. Hier kann man wahrlich Geschichte atmen.“ Wie zur Bestätigung holte Jorge tief Luft und stieß sie ebenso heftig wieder aus. „Köstlich. Wonach riecht es hier? Aus therapeutischer Sicht sind Gerüche ungemein wichtig, weil in den Gerüchen der Umwelt alle Erinnerungen der Lebenden weiterexistieren, findest du nicht auch?“


      Abermals schüttelte Hippolit verwirrt den Kopf. „Was ist mit dir los? Du redest, als ob …“


      „Ruhig Blut, M.H., ruhig Blut. Du musst gegen die Käfige in deinem Kopf ankämpfen.“


      Hippolit wurde es zu bunt. „In Ordnung, versuchen wir, auf die Sachebene zurückzukehren. Wie ich dir in meinem Wortwurf mitgeteilt habe, liegt hier ein Tötungsdelikt vor. Darüber hinaus wurden vier fossile Gerippe von beachtlicher Größe auf bislang ungeklärte Weise aus diesen Räumlichkeiten entfernt.“


      „Fossile Gerippe? Du meinst, Knochen von Tranoechsen und Ähnliches?“


      „Und Ähnliches. Ich wusste gar nicht, dass du dich auf diesem Gebiet ein wenig auskennst?“


      „Ich kenne mich auf jedem Gebiet ein wenig aus.“ Jorge sah sich in der Halle um. „Hmm. Verstehe trotzdem nicht, warum man uns diese langweilige Sache aufs Auge drückt. Gestohlene Knochen … Mal im Ernst: Glaubst du, dass hier wirklich und wahrhaftig Thaumaturgie am Werk war?“


      „Quintessenziell. Und Hergang, Motiv sowie natürlich die Täterfrage verlangen dringend nach Klärung.“


      Jorge winkte ab. „Warum die Hetze? Wie ich die Sache sehe, gab es in unserer Zusammenarbeit selten einen Fall, bei dem weniger Eile angesagt war als hier. Was soll der Dieb schon mit einem Haufen jahrmillionenalter Knochen anfangen? Und aus therapeutischer Sicht kann man getrost festhalten, dass sie kaum erneut zum Leben erwachen und die Stadt angreifen werden. Ist es nicht so, M.H.?“


      Hippolit seufzte. „Nein“, sagte er. „Das wird wohl nicht passieren.“
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      Der Tag, an dem die Ungeheuer kamen und Teppichknüpfer Lepson in Fetzen rissen, war bereits zuvor von Katastrophen gezeichnet gewesen.


      Bis zu diesem Tag hatte Lepson nicht an Drachen geglaubt. Drachen, das waren Sagengestalten aus den Büchern des ybraltischen Dichters Xuerinth, die er als Kind so gerne gelesen hatte. Sie existierten nur in der Vorstellungskraft mehr oder minder begabter Schriftsteller.


      Nie hatte Lepson gedacht, dass es Drachen wirklich geben könnte. Drachen mit Zähnen.


      Zähnen, die zubeißen konnten.


      Im Grunde waren es drei Katastrophen gewesen, die Lepson an diesem Tag heimsuchten. Natürlich kostete nur die letzte ihn das Leben, das zu diesem Zeitpunkt allerdings längst in Scherben lag.


      Kurz nach Sonnenaufgang hatte er einen Termin bei seinem persönlichen medizinisch-thaumaturgischen Heiler wahrgenommen, Meister Lalush. Natürlich war Lepson pünktlich erschienen. Ordnung war das halbe Leben. Wo käme man hin, wenn sich niemand mehr an Zeitvorgaben hielt? Ganz Lorgonia fiele dem Chaos anheim. Lepson hasste das Chaos. Manche nannten ihn deswegen penibel, andere kleinkariert. Er selbst bezeichnete sich lediglich als genau.


      Lepson war versiert, jedoch nur im schwächsten überhaupt messbaren Grad. Seine thaumaturgischen Fähigkeiten beschränkten sich darauf, Gegenstände zum Zittern zu bringen – vorausgesetzt, sie besaßen so gut wie keine Masse. Er brachte Zahnstocher zum Beben, Vogelfedern zum Vibrieren. Das war alles.


      Lieber wäre es ihm gewesen, überhaupt nicht versiert zu sein. Schon in seiner Jugend hatte er unter dem Hauch von Begabung gelitten. Dieser Hauch zog sich wie ein roter Faden durch sein ereignisloses Leben, das er fast vollständig in Schmieden zugebracht hatte, einem der am wenigsten prunkvollen Stadtteile Nophelets. Mittlerweile arbeitete er dort in einer Teppichknüpferei. Er entwarf Muster. Grafisch war er begabt, aber nicht übermäßig.


      Früher hatte er sein Geld in einer Geigen- und Brosstempi-Fabrik verdient. Er war musikalisch begabt, aber nicht übermäßig.


      Es verbitterte ihn, dass er in allen Dingen lediglich zum Durchschnitt zählte. Am schlimmsten war der schwache, kaum wahrnehmbare Grad thaumaturgischer Begabung. Als hätte man ihm eine Eintrittskarte in ein besseres Leben – das Leben eines Meisterthaumaturgen – vor die Nase gehalten, um sie sofort als ungültig abzustempeln.


      Kurz hatte er im Marktviertel, im Bankenzentrum der Stadt gearbeitet, weil er gut mit Zahlen war, wenngleich nicht übermäßig. Jeder Zwerg besaß von Natur aus mehr Talent fürs Kopfrechnen.


      Seine Frau Irmhild war dick, aber nicht fett. Sie war intelligent, aber keine Geistesriesin. Zusammen hatten sie einen Sohn, Ogdemar. Ogdemar ging auf eine gute Schule, aber nicht auf die beste. Ogdemar war deutlich stärker versiert als Lepson, aber bei seiner chaotischen Lebenseinstellung würde Ogdemar niemals Karriere machen oder gar einen Meistertitel erringen. Niemals! Lieber zog der Junge mit seinen zwielichtigen Elbenkumpels herum. Er trank zu viel Uisky und hörte seltsame, lärmende Stahlmusik. Später wollte er, so hatte er Lepson unlängst eröffnet, selbst Stahlmusiker werden. Obwohl der Junge schon achtzehn Jahre alt war, hatte er nur Unsinn im Kopf.


      Es waren die aktuellen Ergebnisse der körperlichen Generaluntersuchung, die Lepson alle paar Zenite vornehmen ließ (Ordnung musste sein), die ihn in den ersten Abgrund stürzten. Bis auf ein leicht verdrehtes Kreuz hatte er nie Probleme mit seinem überaus durchschnittlichen Leib gehabt. Bei der letzten Untersuchung hatte Meister Lalush jedoch erstmals einige spezielle Fothaum-Aufnahmen von seinem Brustkorb angefertigt. Mit dieser neuen Technik konnte man ins Innere des menschlichen Körpers blicken, ohne ihn öffnen zu müssen. Lepson hatte in letzter Zeit beim Treppensteigen immer wieder unter Atembeschwerden gelitten, weswegen Meister Lalush ihm zu der kostspieligen Untersuchung geraten hatte.


      Als Lepson eintraf, hatte Meister Lalush ihn in sein Behandlungszimmer gebeten, einen sterilen Raum mit weißen Möbeln und Wänden. Er bot ihm einen Uisky an und eröffnete ihm nach einigem Hin und Her, dass Lepson an einer seltenen, glücklicherweise nicht ansteckenden Form der Kulose leide und noch einen oder zwei Zenite zu leben habe.


      Lepson hatte nie geraucht und auch sonst keinerlei gesundheitsschädliche Genussmittel zu sich genommen. Ordnung musste sein, das betraf auch den Lebensstil. Er hatte regelmäßig Sport getrieben. Er war sportlich, aber nicht übermäßig. Zum Tomdrumläufer hatte es nie gereicht.


      Er hatte versucht, mit Meister Lalush zu verhandeln, hatte ihn regelrecht angefleht, ihn irgendwie zu behandeln, sei es thaumaturgisch oder medizinisch. Doch Meister Lalush hatte nur bedauernd den Kopf geschüttelt und erklärt, dass selbst dem besten Thaumaturgen in einem solchen Fall die Hände gebunden seien.


      Nun saß Lepson in seinem kleinen Garten – einem ganz und gar durchschnittlichen Garten mit Zaun, der Ausblick auf die Fabrikschlote und Manufakturen Schmiedens bot – und rauchte eine Karzholz-Zigarre. Sie schmeckte nach brennendem Ochsendung. Trotzig inhalierte er, quälte seine hinterhältigen, treulosen Lungen, würgte alle paar Augenblicke.


      Wind kam auf und fegte sein an den Schläfen grau meliertes Haar zurück. In seinem Gehirn herrschte ein seltsames Vakuum. Irgendwann begann eine Stimme in diesem Vakuum zu flüstern: Das soll es gewesen sein?, fragte sie. Nur das? Mehr nicht?


      Mehr nicht. Bei Blaak, das war alles gewesen!


      Lepson fühlte sich betrogen um ein überdurchschnittliches Leben, das ihm eigentlich zugestanden hätte und das er niemals führen würde.


      Lepson wusste nicht, wie lange er so auf der Gartenbank saß und seinen schwermütigen Gedanken nachhing. Irgendwann kam Ogdemar nach Hause, über der Schulter ein unförmiges Stahlinstrument. Bei seinem Anblick brach Lepson beinahe in Tränen aus. Ihm wurde bewusst, dass sein Sohn das Einzige war, was er in seinem verschissenen, trostlosen, nicht übermäßigen Leben zustande gebracht hatte. Auch wenn Ogdemar eine idiotische Frisur – hinten lang, an den Schläfen kurz rasiert – und nicht minder idiotische Ideen in seinem chaotischen Kopf mit sich herumtrug. Aber Ogdemar war alles, was in zwei, drei Zeniten von ihm übrig sein würde, und das war besser als nichts.


      Lepson beschloss, sich von seiner Gartenbank – ein Massenprodukt aus den Möbelfabriken Schmiedens – zu erheben und seinen Sohn in die Arme zu schließen. Körperkontakt war in der Familie keine Selbstverständlichkeit, alles musste seine Ordnung haben. Doch jetzt würde er Ogdemar umarmen und ihn an sich drücken. Er wollte seinen Sohn spüren, den Lebensfunken, der von ihm bleiben würde.


      Ogdemar stand vor ihm und sagte: „Ich muss mit dir reden.“


      Lepson nickte. „Das trifft sich gut. Setz dich einen Augenblick zu deinem alten Vater, Ogdemar. Ich muss auch mit dir reden.“


      Ogdemar rührte sich nicht. Spätestens an diesem Punkt hätte Lepson ahnen müssen, dass ein Tag wie dieser nicht nur mit einer einzigen Katastrophe aufwarten würde.


      „Ich … Papa, ich liebe einen Elben. Wir sind ein Paar. Wir gehen zusammen weg von hier. Ich verlasse Nophelet. Ich werde Stahlmusiker.“


      Hatte Lepson am frühen Morgen noch geglaubt, man hätte ihm die Kontrolle über die Welt entzogen, so hatte er nun das Gefühl, von einem Strudel in einen bodenlosen Abgrund gerissen zu werden. Die Worte seines Sohnes kamen nur gedämpft in seinem Gehirn an, er wiederholte sie im Geiste.


      Liebe einen Elben … sind ein Paar … verlasse Nophelet.


      Ogdemar trat von einem Bein aufs andere und verknotete seine Finger ineinander. Ihm war anzusehen, dass er sich nicht allzu wohl fühlte.


      Plötzlich hätte Lepson am liebsten laut gelacht. „Du liebst einen Elbenjüngling?“, brachte er hervor.


      Ogdemar ließ den Kopf hängen, das Haar fiel ihm ins Gesicht. „Ja.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauchen.


      „Du liebst also einen Elben. Einen Elben, den du – korrigiere mich, wenn ich mich täusche – in Fogatts Pfuhl kennengelernt hast.“


      „Papa, es ist nicht so, dass wir nur …“


      „Und ihr wollt weggehen. Irgendwohin. Fort aus Nophelet.“


      „Ja, wir …“


      „Seit wann geht das schon so?“


      Ogdemar begann, am ganzen Leib zu zittern.


      „Ich habe dich gefragt, wie lange das schon so geht, mein Sohn.“


      „Ich … ich weiß nicht … seit drei oder vier Zeniten.“


      „So ist das.“


      „Ich …“


      „Du liebst einen Elbenjüngling.“


      Ogdemar blickte auf. Sein Gesicht hatte sich rot verfärbt, vielleicht vor Wut, vielleicht aus Angst. „Ich liebe Gondrico wirklich. Ich …“


      „Ogdemar? Pass jetzt bitte sehr genau auf, was du als Nächstes von dir gibst!“


      „Ich wollte es dir schon länger beichten, aber …“


      „Weiß deine Mutter es?“


      „Ich habe es ihr gestern gesagt. Sie meinte, ich solle dich heute … ich meine, ich …“


      „So ist das also. Ihr habt es alle gewusst.“


      „Ich habe es dir doch gerade auch erzählt!“


      Vielleicht war es Ogdemars beleidigter Tonfall, aber in Lepson brach etwas entzwei, ein Staudamm gab nach, und all der Frust, der sich während seines ganzen minderbegabten Lebens angestaut hatte, bahnte sich seinen Weg nach draußen.


      „SO, DU HAST ES MIR ALSO ERZÄHLT? DU RÄUDIGER, SCHWULER HUND HAST ES MIR ALSO ERZÄHLT? NA, DANN IST JA ALLES IN BUTTER! DAS FREUT MICH FÜR DICH!“


      „Papa, ich …“


      „DU VERSAGER! DU VERSCHISSENER, DUMMER, SELBSTSÜCHTIGER, HIRNAMPUTIERTER ARSCHFICKER! MIT EINEM ELBEN! AUSGERECHNET MIT EINEM ELBEN!“


      „Papa, ich bin immer noch dein Sohn und …“


      „ICH HABE KEINEN SOHN! GEH MIR AUS DEN AUGEN! JETZT! HAU AB! ICH WILL DICH NIE WIEDERSEHEN!“


      Ogdemar starrte seinen Vater an. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Lepson rechnete fast damit, dass er ihm einen Schlag ins Gesicht verpassen würde. Das wäre was! Wenigstens in einer Hinsicht könnte sich sein missratener Sohn noch als richtiger Mann erweisen.


      Doch es kam anders.


      Sekunden vor seinem Tod, bevor die Bestie ihn entzweibiss wie ein Stück feuchtes Brot, bildete sich Lepson ein, Schreie von der Straße zu vernehmen, aber sicher war er nicht.


      Im Grunde war es egal, der Angriff kam zu plötzlich.


      Ogdemar starrte plötzlich auf die Spitze des Hauses, das hinter seinem Vater aufragte, taumelte einige Schritte zurück und fiel ins Gras. Dann setzte das Gebrüll ein.


      Katastrophe Nummer drei folgte Katastrophe Nummer zwei übergangslos.


      Noch nie zuvor hatte Lepson solch schauerliche Töne vernommen. Es klang, als habe er seinen Kopf tief in das Dampfgetriebe eines defekten Vulwoogs gesteckt, der von einem brüllenden Bullenwolf attackiert wurde, während in unmittelbarer Nähe eine Herde Equuphanten vorüberdonnerte.


      Ein Schatten fiel von hinten über Lepson und seinen durchschnittlichen, aber ordentlich gestutzten Rasen.


      Ogdemar riss die Augen auf, es schien, als wolle er schreien, aber kein Laut kam über seine Lippen. Auf Händen und Füßen kroch er rückwärts über das Gras davon.


      Lepson sprang auf und wirbelte herum.


      Bis zu diesem Tag hatte Lepson nicht an Drachen geglaubt. Drachen, das waren Sagengestalten aus den Büchern des ybraltischen Dichters Xuerinth, die er als Kind so gerne gelesen hatte. Sie existierten nur in der Vorstellungskraft mehr oder minder begabter Schriftsteller.


      Und doch ragte jetzt hinter seinem Haus ein solches Ungetüm in den blauen Himmel auf. Eine Echse, hoch wie ein Turm, mit einem riesigen Schädel und einem Maul voller armlanger Zähne, spitz wie Säbel. Sie lief aufrecht auf zwei baumdicken Beinen, bewegte sich mit kraftvollen Sätzen vorwärts. Vor ihrer Brust baumelten zwei winzige, verkrüppelt anmutende Ärmchen.


      Schon hatten ihre bösartigen, gelben Augen Lepson erspäht. Das immense Maul klaffte auf.


      Die Bestie brüllte erneut. Ein Gestank nach rohem Fleisch, Eisen und Tod, getragen von einem Sturmwind aus dem Schlund des Ungeheuers, traf Lepson wie ein Schlag ins Gesicht. Er taumelte rückwärts.


      Ogdemar schrie.


      Das Ungeheuer holte mit dem Schwanz aus und traf die linke Seite von Lepsons Haus. Ein großer Teil der Mauer wurde einfach weggefegt. Plötzlich konnte Lepson direkt in sein Wohnzimmer hineinsehen. Mörtelstaub erfüllte die Luft.


      Das Monstrum machte einen donnernden Schritt vorwärts. Lepson konnte die Erschütterung unter seinen Füßen spüren.


      Dann: ein Augenblick trügerischen Stillstands.


      Ogdemar lag auf dem Boden, noch immer schreiend, aber sämtliche Geräusche schienen plötzlich in den Hintergrund zu treten. Die Bestie schloss ihr Maul, in dem bequem ein mittelgroßer Vulwoog Platz gefunden hätte.


      Sie sahen sich an, Lepson und die Bestie. Ein gegenseitiges Taxieren, beinahe wie ein Zollen von Respekt.


      Dann kehrten die Geräusche zurück. Schreie von der Straße, Donnerschläge aus unmittelbarer Nähe, der Boden unter Lepsons Füßen vibrierte jetzt in einem fort.


      Das Ungeheuer senkte den Kopf und biss zu. Seine Säbelzähne penetrierten Lepsons Bauch und durchdrangen sein Rückgrat, bevor sie an seiner Kehrseite krachend wieder zusammentrafen. Ruckartig wurde er in die Höhe gerissen.


      Seltsamerweise spürte er keinen Schmerz. Es war fast, als führe er Karussell. Er saß in einer Gondel und sauste senkrecht nach oben.


      Das letzte Bild, das Lepson in seinem durchschnittlichen, aber geordneten Leben wahrnahm, war Schmieden, das er nie verlassen hatte. Schornsteine über roten Backsteingebäuden, dazwischen: weitere Ungeheuer, jedes mit anderer Physiognomie, anderer Färbung, dabei nicht minder erschreckend. Lepson fand keine Zeit, sie zu zählen. Dort, wo die Monster durch die Straßen walzten, stieg schwarzer Rauch auf.


      Das ist also das Ende, dachte er. Wenigstens ist nicht auch dieses noch durchtränkt von Gewöhnlichkeit.


      Er wollte den Kopf drehen und seinen Sohn ansehen, der vor wenigen Augenblicken noch mit einem Elbenjüngling hatte durchbrennen wollen. Plötzlich kam ihm ihr Konflikt wahnsinnig bedeutungslos vor.


      Er wollte etwas sagen, mehr noch: etwas schreien, in Ogdemars Richtung, er wollte nicht im Streit gehen, er wollte seinem Sohn sagen, dass er ihn trotz allem liebe, alles musste seine Ordnung haben. Aber es war zu spät.


      Die Kiefer der Bestie ruckten von einer Seite auf die andere. Knochen, Sehnen und Muskeln, die Lepsons tödlich verwundeten Körper noch zusammengehalten hatten, wurden über ihre Belastbarkeit hinaus gedehnt und rissen mit einem schnalzend-knirschenden Laut.


      Als erstes traf Lepsons Oberkörper auf der Wiese auf. Teile seiner Eingeweide folgten, Darmschlingen, die Leber und seine aus dem Brustkasten befreiten, vermaledeiten kranken Lungen. Zuletzt landeten seine Beine und die untere Hälfte seines Beckens krachend auf dem Gras.


      Lepson wusste nicht um die Gnade, die ihm zuteilwurde, als sein Bewusstsein sich für immer in die Tiefen seines sterbenden Hirns zurückzog. Er bekam nicht mehr mit, wie sich das Ungeheuer auf den vor Entsetzen starren Ogdemar stürzte und ihm mit einem einzigen Zuschnappen seiner titanischen Kiefer die komplette untere Körperhälfte abriss.


      Ogdemar seinerseits blieb noch lange genug bei Bewusstsein, um vor Schmerz und Entsetzen den Verstand zu verlieren. Seinen letzten Atemzug nutzte er, um schrill und gellend nach seinem Vater zu schreien. Erst dann machte er sich auf dieselbe Reise, die dieser bereits wenige Momente vor ihm angetreten hatte.
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      Hab ich’s nicht gesagt, M.H.? Ich sagte: ,Aus therapeutischer Sicht muss man von einer hohen Wahrscheinlichkeit ausgehen, dass die gestohlenen Knochen umgehend zum Leben erwachen und die Stadt angreifen werden!‘ Das waren heute Morgen meine Worte, wenn ich mich recht erinnere. Weißt du noch, M.H.?“


      Hippolit erwiderte nichts. Es kam nicht allzu häufig vor, aber seit die Droschke sie auf dem weitläufigen Marktplatz hatte aussteigen lassen, fehlten ihm im wahrsten Sinne die Worte.


      Schmieden glich einem Schlachtfeld. Der sonst eher beschauliche, überwiegend von Handwerkern und Landwirten bewohnte Stadtteil, nordöstlichster Arm der sich krakenartig in alle Himmelsrichtungen ausbreitenden Hauptstadt, erinnerte an den Austragungsort der großen Thaumaturgenkriege aus dem Ersten Zyklus: zerstörte Straßen, Rauch und Ruinen, wohin man blickte.


      Und Tote.


      Hippolit konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so viele frisch Verstorbene an einem Ort gesehen hatte. Frauen, begraben von den einstürzenden Wänden ihrer Wohnstätten; Männer, in Fetzen gerissen beim Versuch, Haus und Hof gegen die Urgewalten zu verteidigen, die ihr Stadtviertel ohne Vorwarnung heimgesucht hatten; Kinder, auf unebenem Kopfstein, wo sie zum Zeitpunkt des Angriffs gespielt hatten, zu feuchtrotem Mus zermalmt.


      Obwohl die Attacke seit über einer Stunde vorüber war, wüteten in den Straßen nach wie vor Feuersbrünste. Mit dampfgetriebenen Spritzfahrzeugen versuchten Männer des Brandbekämpfungskorps, die lodernden Herde unter Kontrolle zu bekommen. Uniformierte Militärthaumaturgen unterstützten sie mit Windbeeinflussungssprüchen und wirbelnden Sandelementaren. Soldaten der Stadtwache schleppten Bahren und medizinische Ausrüstung hierhin und dorthin. Im Hintergrund trafen unablässig Vulwoogs und Pferdefuhrwerke mit medizinisch-thaumaturgischen Heilern sowie freiwilligen Helfern aus benachbarten Stadtteilen ein. Öliger, schwarzer Rauch rollte durch die Straßen, es stank nach verkohltem Holz, angesengtem Haar und gebratenem Fleisch. Aus der Ferne waren Schreie und das Wimmern von Verletzten zu vernehmen.


      „Bei Lorgons Allmacht“, hauchte Hippolit. Seine Haut prickelte, als peitsche der Wind winzige Sandkörner dagegen. Er kannte das Gefühl. Es waren Reste kürzlich freigesetzter thaumaturgischer Energie, die noch immer in der Luft hingen. Sie waren so stark, dass Hippolit sie auch ohne Signaturprüfung körperlich wahrnehmen konnte.


      „Bei Batardos! Sieht aus, als müsste ich meinen Knosper fortan woanders kaufen.“ Jorge deutete zum Rand der Freifläche, auf ein Gebäude aus roh behauenem Dunkelstein, von dem nur noch die Grundmauern und ein Türstock übrig waren. Destillerie Boppewiz & Sohn – Knosperschnaps und andere Spirituosen war auf der verkohlten Tür gerade noch zu entziffern.


      „Und meine Haferkekse ebenfalls.“ Jorges Arm schwenkte herum zu einem schmalen Fachwerkgebäude, dessen Vorderseite den Schriftzug Horems köstliche Backwaren trug. Meterhohe Flammen leckten aus dem eingestürzten Dachstuhl in die Abenddämmerung.


      Hippolit nickte stumm. Die Verwüstungen würden nicht nur Jorges Alkohol- und Süßwarenkonsum beeinträchtigen, sondern die Wirtschaft der gesamten Stadt. Zwar waren die Großbetriebe und Fabriken im angrenzenden Radberg vor der Zerstörung bewahrt geblieben, der Verlust unzähliger mittelständischer Manufakturen, Werkstätten und Handwerksbetriebe würde sich in den kommenden Zeniten jedoch schmerzlich bemerkbar machen. Von den menschlichen Verlusten gar nicht zu reden.


      „Vorsicht, bitte!“


      Hippolit und Jorge traten hastig beiseite, als ein Trupp Soldaten im Laufschritt an ihnen vorübereilte. Aus ihren angesengten Uniformen ließ sich schließen, dass auch Teile der königlichen Garde zum Einsatz im Krisengebiet abkommandiert worden waren. Zwischen sich trugen die Männer insgesamt drei Bahren. Die erste beförderte eine junge Frau, bewegungslos und wie tot. Auf der zweiten lag ein Mann mittleren Alters, der ungläubig den notdürftig bandagierten Stumpf seines rechten Arms anstarrte. Er brüllte wie am Spieß. Die dritte Bahre trug einen schwarzhäutigen Ganggalesen von hünenhaftem Körperbau. Er schien am Leben zu sein, zumindest zuckten die Finger seiner herabbaumelnden Hände in unregelmäßigen Abständen. Seine untere Körperhälfte fehlte ab der Gürtellinie, man konnte das glitzernde Weiß seiner entzweigebissenen Wirbelsäule deutlich erkennen.


      Die Soldaten steuerten eine Reihe von Mietvulwoogs an, auf deren Türen die Embleme von Norrick & Borrick sowie zweier weiterer Personenbeförderungsunternehmen prangten. Offenbar waren die Firmen für den Abtransport der Verletzten zwangsverpflichtet worden.


      Ein Stück jenseits der Fahrzeuge, vor dem Eingang eines nahezu unbeschädigten Gebäudes, erblickte Hippolit eine Ansammlung von Männern in offiziell wirkender Aufmachung. Er bedeutete Jorge, ihm zu folgen, und setzte sich in Bewegung.


      Bereits im Näherkommen erkannte er auf der Brust eines der Männer die Insignien des obersten Befehlshabers der königlichen Garde. Als sein Blick höher wanderte, stieß er auf ein vertrautes Gesicht.


      „General Nomoris!“ Grüßend hob Hippolit eine Hand.


      Der größte der vier Männer drehte den Kopf. Sein Gesicht, kantig wie mit einer Axt geschnitzt, hellte sich bei Hippolits Anblick für eine Sekunde auf. „Meister H.! Gut, Sie zu sehen … in einer Stunde wie dieser.“ Er zermalmte Hippolits Finger in einem freundschaftlichen Händedruck, während er mit der anderen Hand ein Bündel Papiere schwenkte. „Ich versuche noch, mir einen Überblick über das Ausmaß der Zerstörung zu verschaffen. Aber ich fürchte, es sind längst nicht alle betroffenen Gebäude erfasst, geschweige denn alle Brände gelöscht.“ Er bedachte auch Jorge mit einem Kopfnicken, dann wandte er sich zu den anderen Männern um. „Sie kennen Meister Blebinski vom Klinikum Zum Barmherzigen Balknep?“ Er deutete auf einen mittelgroßen, glatzköpfigen Mann in einem ehemals weißen, jetzt ruß- und blutbesudelten Kittel.


      „Nicht persönlich.“ Hippolit schüttelte dem Mann die Hand. „Aber ich habe von Ihnen gehört, Meister. Sie sind einer von nur zwei medizinisch-thaumaturgischen Heilern der siebten Stufe, die momentan in Nophelet praktizieren, richtig?“


      „Korrekt.“ Meister Blebinski musterte Hippolit interessiert. „Da ich kaum annehme, dass General Nomoris einen gewöhnlichen Dreizehnjährigen hier dulden würde, vermute ich, dass ich den berühmten Meister Hippolit vor mir habe? Vom IAIT, richtig?“


      Hippolit nickte, erleichtert, dass ihm leidige Erklärungen ausnahmsweise erspart blieben.


      „Meister Weylan, Leiter des Brandbekämpfungskorps“, stellte General Nomoris den zweiten Mann vor, einen gut aussehenden, jungen Burschen in grau-roter Montur. Der schmiedeeiserne Kugelhelm seiner Zunft saß ihm keck im Nacken, sein Gesicht zeigte allerdings einen Ausdruck disziplinierter Konzentration, wie sie bei jungen Menschen selten zu finden war. Er erwiderte Hippolits Händedruck, ohne die Lösch- und Bergungsarbeiten, die rings um den Platz vonstattengingen, aus den Augen zu lassen.


      „Und das ist …“, hob General Nomoris erneut an.


      „Ich kenne den Herrn bereits“, unterbrach Hippolit kühl und zog seine Hand zurück, bevor der vierte Mann Gelegenheit hatte, sie zu ergreifen.


      „Wer? Was? Ach nein – Meister Hippolit?“


      General Glaxiko, Oberbefehlshaber der Stadtwache von Nophelet, wirkte, ungeachtet des um ihn herum qualmenden, lodernden und blutenden Infernos, wie aus dem Ei gepellt. Die dunkelblaue Uniform mit den Silberknöpfen und den protzigen Epauletten war makellos sauber, der kitschige Schmalsäbel an seiner Taille, mit dem fraglos noch nie ein Schlagabtausch geführt worden war, blinkte fröhlich im Licht der tief stehenden Sonne. Nicht einmal seine Frisur war von den durch die Straßen rollenden Hitzewellen in Unordnung gebracht worden. Das braune Haar stand akkurat in die Höhe, gebändigt durch eine geschmacklose, billig zu erwerbende thaumaturgische Frisiertechnik.


      Mit mildem Desinteresse sah Glaxiko von einem fetten Goldring an seiner Linken auf, den er gerade poliert hatte. „Typisch. Wer taucht auf, wenn die Krise längst ausgestanden ist? Das IAIT.“ Vor einem seiner vom Qualm geröteten Augen klemmte ein Monokel, fraglos aus Fensterglas und offenbar die neueste Marotte des modeverliebten Militärs. Als der General geziert die Braue hob, plumpste es herab und wurde von einer glitzernden Silberkette aufgefangen, die an einem der Orden auf seiner Brust befestigt war.


      Hinter seinem Rücken vernahm Hippolit ein vertrautes Knacken. Es waren die Fingerknöchel von Jorges natürlicher Hand, als dieser tatendurstig die Fäuste ballte. Mit einer dezenten Geste wies Hippolit ihn an, sich zurückzuhalten. Dies war weder der Ort noch die Zeit für eine offene Konfrontation.


      „Ihren Worten entnehme ich, dass Sie pünktlich zur Stelle waren, um sich den angreifenden Riesenechsen entgegenzuwerfen?“, erkundigte er sich mit eiserner Ruhe.


      „Wer? Ich?“ Glaxiko betrachtete seine Fingernägel. „Natürlich. Ich habe …“


      Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick erscholl nur wenige Schritte entfernt eine verzerrte Stimme, dem Anschein nach mitten aus der leeren Luft. Glaxiko quiekte entsetzt, machte einen Satz zur Seite und ging hinter einem umgestürzten Ochsenkarren in Deckung.


      Meister Weylan drehte den Kopf und lauschte konzentriert der abgehackten und teilweise verstümmelten Übertragung eines Wortwurfs niederster Stufe. Als der Absender verstummte, rückte er seinen Helm gerade und schloss seine Brandbekämpferjacke. „Entschuldigen Sie mich, eine Nachricht von einem der Einsatztrupps. Einige meiner Männer wurden von einem einstürzenden Dachstuhl in einer brennenden Scheune eingeschlossen. Ich muss zu ihnen.“ Ohne eine Erwiderung abzuwarten, eilte er davon.


      Sekunden später kam Glaxiko mit trippelnden Schritten wieder aus seiner Deckung hervor. Hippolit stellte mit einer gewissen Genugtuung fest, dass er mit einem seiner auf Hochglanz gewienerten Schaftstiefel in einen großen Haufen Ochsenmist getreten war.


      „Sie waren also hier und haben an der Seite Ihrer Männer gegen die Ungeheuer gekämpft?“, nahm Hippolit den Faden wieder auf.


      Glaxiko starrte ihn an, als könne er sich nicht erinnern, worüber sie soeben gesprochen hatten. „Ich … äh, so war es. Selbstverständlich! Wenngleich, bei genauerer Betrachtung …“ Mit einer weibischen Geste fuhr er an der Monokelkette entlang bis zum Ende und hob die runde Sehhilfe wieder vor sein rechtes Auge. „Ich muss zugeben, dass ich leider etwas zu spät hier eintraf, um die Angreifer noch mit diesen meinen Händen zu Boden zu ringen. Sie werden verstehen, ich bin eine Persönlichkeit des öffentlichen Interesses, meine Zeit ist knapp be-“


      „Du hast die Viecher also nicht mal mit eigenen Augen gesehen, General?“, erkundigte sich Jorge.


      Glaxiko verzog entrüstet das Gesicht, worauf das Monokel erneut seinen Halt verlor und zurück auf seine Brust purzelte. „Meine Männer fungierten in diesem Fall als meine Augen und Ohren, Agent Jorge. Und dank meiner harten, aber gerechten Ausbildung erwiesen sie sich als ausreichend standhaft, die monströsen Agitatoren in ihre Schranken zu verweisen.“


      Hippolit ignorierte Jorges prustendes Gelächter und sagte mit versteinerter Miene: „Verstehe ich Sie recht, General: Ihre Männer wehrten den Angriff der Monsterechsen ab?“


      Etliche Sekunden vergingen, in denen man förmlich sehen konnte, wie sich die Zahnräder hinter der Stirn des Generals verzweifelt drehten. Schließlich stieß er hervor: „Falls es Ihnen entfallen sein sollte, Agent Hippolit: Nicht nur das IAIT verfügt über fähige Thaumaturgen! Auch wir bei der Stadtwache haben kompetente Spezialisten in unseren Reihen, die …“


      „Wenn Sie Meister Fethso meinen“, unterbrach ihn Hippolit, „der die Waffen Ihrer Männer seit Jahren mit drittstufigen – und drittklassigen – Beschleunigern versieht, gehen unsere Definitionen von ,kompetent‘ entschieden auseinander.“


      Da von Glaxiko keine nützlichen Informationen zu erwarten waren, wandte er sich wieder an General Nomoris. „Was können Sie uns über den Ablauf der Ereignisse berichten, General?“


      Die Haltung des Militärs straffte sich. „Wortwürfe über die Sichtung ,riesiger Echsenwesen‘, die sich der Stadt aus nordöstlicher Richtung näherten, trafen im Präsidium der Stadtwache zwischen der fünften und sechsten Nachmittagsstunde ein“, verkündete er mit lauter Stimme. „Fast unmittelbar darauf folgten Meldungen über Angriffe auf Bürger und die Zerstörung der ersten Häuser. Die Stadtwache sandte sogleich einen Erkundungstrupp los, der …“ Nomoris warf Glaxiko einen kurzen Seitenblick zu, um zu ergründen, ob der General diesen Teil des Berichts selbst übernehmen wollte. Doch Glaxiko wollte nicht. Er war damit beschäftigt, seinem Monokel neuerlich einen festen Sitz vor seinem Auge zu verschaffen.


      „Die Soldaten kehrten nicht zurück“, fuhr Nomoris gedämpft fort. „Wir fanden ihre zermalmten Überreste etwa dreihundert Meter östlich von hier.“ Er deutete in die entsprechende Richtung. „Offenbar hatten sie versucht, sich den angreifenden Monstern in den Weg zu stellen, bewaffnet mit nichts als ihren Schlagstöcken und ein paar Beschleunigerrohren.“


      „Im therapeutischen Fachjargon bezeichnet man solche Leute auch als Volltrottel“, warf Jorge mit wissender Miene ein.


      „Die Stadtwache löste daraufhin einen Notfallalarm aus. Als er den Stützpunkt der königlichen Garde erreichte, rückte ich mit einer Hundertschaft meiner Leute hierher aus.“


      Hippolits Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als unmittelbar vor ihnen ein medizinisch-thaumaturgischer Heiler einen ältlichen Mann in zerrissener Kleidung zu einem Teil des Platzes geleitete, wo Soldaten inzwischen ein provisorisches Lazarett aufgebaut hatten. Bläulich-violette Darmschlingen hingen aus dem zerfetzten Unterbauch des Mannes. Damit sie nicht durch ihr eigenes Gewicht immer weiter aus der Leibeshöhle gezogen wurden, hatte der Heiler sie mit einem Levitationsspruch auf Hüfthöhe in der Luft fixiert. Der Verletzte stieß Laute aus, die an einen wassergefüllten Blasebalg erinnerten.


      Hippolit schluckte. „Wie stellte sich Ihnen die Lage dar, als Sie ankamen?“, wollte er von Nomoris wissen.


      Das Nussknackergesicht des Generals verzog sich bei der Erinnerung. „Zum Zeitpunkt unseres Eintreffens hatten alle vier Ungeheuer die Stadtgrenze überschritten. Sie schienen …“


      „Vier?“, wiederholte Hippolit mit gerunzelter Stirn. „Es waren vier?“


      „Natürlich waren es vier“, sagte Jorge, als der General nickte. „Zufälligerweise sind nämlich auch vier Gerippe aus dem Naturhistorischen Museum geklaut worden, M.H. Erinnerst du dich?“


      „Quintessenziell.“ Mit einer kurbelnden Handbewegung forderte Hippolit den General auf fortzufahren.


      „Vier Ungeheuer, dem Augenschein nach reptilischer Abstammung, das kleinste ungefähr so hoch wie ein Equuphantenbulle, das größte überragte mühelos die Türme unserer Stadtmauer.“


      „Also rund dreißig Fuß hoch.“ Hippolit hatte sein Notizbüchlein gezückt und schrieb eifrig mit. „Es handelte sich demnach nicht um Angehörige einer einzigen Rasse?“


      „Mitnichten.“ Nomoris schüttelte den Kopf. „Sie waren völlig verschiedenartig. Eines vermochte aufrecht auf den Hinterbeinen zu laufen, ein anderes verfügte über eine einen meterhoch aufragenden Kamm auf dem Rücken, ein drittes …“


      Jorge simulierte lautstark ein Gähnen. „Ja, ja. Das wissen wir doch alles längst, M.H. Wir haben Fothaum-Aufnahmen der geklauten Gerippe gesehen.“


      „Uns blieb keine Zeit für ausschweifende Betrachtungen“, setzte General Nomoris seinen Bericht fort. „Die Bestien gingen auf alles los, was sich bewegte: Menschen, Tiere, Fuhrwerke. Nicht einmal Häuser blieben vor ihrer Zerstörungswut verschont. Es schien beinahe, als seien sie darauf aus, so viel zu vernichten wie möglich.“


      „Interessant.“ Hippolits Kohlestift kratzte über das Papier. Als er wieder aufsah, richtete er das Wort an Meister Blebinski: „Wie viele Todesopfer wurden bislang registriert?“


      Der medizinisch-thaumaturgische Heiler hatte gerade einem weiteren, ganz in der Nähe ertönenden Wortwurf gelauscht und sich etwas auf ein Klemmbrett notiert. Er verengte die Augen und konsultierte seine Aufzeichnungen. „Bislang konnten rund dreihundertzwanzig Leichen geborgen werden … oder Teile von ihnen. Wir müssen allerdings davon ausgehen, dass noch eine beträchtliche Anzahl von Toten und Verletzten in den Ruinen begraben liegt. Wie viele Bürger überdies von den Kreaturen verschlungen wurden, ohne dass etwas von ihnen zurückblieb, wird sich wohl erst in den kommenden Tagen beziffern lassen.“


      „Danke.“ Hippolit machte sich eine weitere Notiz, bevor er sich wieder an General Nomoris wandte. „Was taten Sie, um die Stadt zu verteidigen?“


      Der Militär stieß ein freudloses Schnauben aus. „Was konnten wir tun? Ich ließ meine Männer in Deckung gehen und mit allem feuern, was wir hatten.“


      „Eisenrohre mit vorgefertigten Beschleunigern?“, vermutete Hippolit.


      „Dazu Bögen und Armbrüste. Aber weder Bleischrot noch Pfeile noch schmerzverstärkte Bolzen schienen die Kolosse auch nur zu kitzeln. Und jeden Schutzwall, ganz gleich ob aus Holz oder Stein, walzten die Bestien einfach nieder. Wir mussten zurückweichen. Ich hatte ein Drittel meiner Leute verloren, als endlich die angeforderte Verstärkung eintraf: schwere Artillerie sowie ein halbes Dutzend hochstufige Militärthaumaturgen, die die Königin in einem Blitzentscheid aus ihrem geheimen Kriegsrat freigestellt hatte. Da erst begann das Blatt, sich zu wenden.“


      „Die Pulvergeschütze eröffneten das Feuer auf die Angreifer?“ Hippolit hatte aufgehört zu schreiben und musterte den General mit einer Mischung aus Neugierde und Ungeduld. „Und die königlichen Thaumaturgen wandten rituelle Offensivtaktiken an?“


      Nomoris nickte heftig. „Kaum zischten den Kreaturen die ersten Eisenprojektile um die Nüstern, hielten sie inne. Leider gelang es meinen Schützen nicht, einen Frontaltreffer zu landen. Ich glaube, eine der Kreaturen wurde von einem Geschoss gestreift, das war alles.“


      Auch Jorge lauschte dem Bericht jetzt interessiert. „Wie habt ihr sie denn nun letztlich plattgemacht? Und wo sind die Kadaver? Ich würde gern mal einen Blick darauf werfen.“


      „Es gibt keine Kadaver“, gab General Nomoris kleinlaut zu. „Als die ersten Explosivglobuli in ihrer Mitte detonierten, machten die Ungeheuer kehrt und zogen sich zurück.“


      „Sie zogen sich zurück?“, wiederholte Jorge enttäuscht. „Bevor ihr einem von ihnen das Hirn wegballern konntet? Das ist ja, wie wir im therapeutischen Jargon sagen, Kacke!“


      „Überhaupt nicht ,Kacke‘, Agent Jorge“, mischte sich unvermittelt General Glaxiko wieder in das Gespräch ein. Sein Monokel saß fest eingekeilt in der Falte unter seinem rechten Auge, er schien bereit zu neuen Großtaten. „Der rudimentäre, einzig auf den Erhalt ihres Daseins ausgerichtete Instinkt der Bestien ließ es ihnen beim Erschallen der ersten Detonationen angeraten erscheinen, sich von dannen zu heben.“


      „Sich von dannen zu heben“, wiederholte Hippolit langsam.


      „Sich von dannen zu heben“, bestätigte Glaxiko, wie üblich unempfänglich für jede Art von Sarkasmus. „Dem schnellen und selbstlosen Einsatz unserer Streitkräfte ist es zu verdanken, dass unserer schönen Stadt umfassendere Verwüstungen erspart blieben.“ Er schnippte ein unsichtbares Stäubchen vom Kragen seiner Uniformjacke und ließ tatendurstig die Hacken seiner Stiefel zusammenknallen. „Damit wäre hier wohl alles erledigt, meine Herren. Wenn Sie mich entschuldigen würden? Ich werde anderweitig gebraucht.“


      Vier Augenpaare beobachteten ungläubig, wie General Glaxiko durch die rauchende Kulisse zu einer Droschke der Stadtwache schritt, einstieg und davonrollte.


      ,Alles erledigt ist gut‘, fand Jorge und trat gerade noch rechtzeitig beiseite, um zwei Helfern in blutgesprenkelten Gewändern Platz zu machen, die auf einem aus einer Schubkarre und Brettern improvisierten Vehikel eine kreischende Frau in Richtung Lazarett rollten. Die Frau war hochschwanger und schien unmittelbar vor der Niederkunft zu stehen. Die hintere Hälfte ihres Schädels fehlte, knotige Hirnmasse glitzerte in der Abendsonne.


      „Ich habe Sie richtig verstanden, General Nomoris“, wandte sich Hippolit noch einmal an den Oberbefehlshaber der königlichen Garde. „Die Bestien zogen sich zurück? Gleichzeitig?“


      Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern. „Es hatte den Anschein. Möglicherweise flohen die Ungeheuer vor dem Lärm der Geschütze und der thaumaturgischen Detonationen. Ernstlich verletzt schien jedenfalls keines von ihnen zu sein.“


      „Sie flohen also …“ Nachdenklich klappte Hippolit sein Notizbuch zu. „Ließen Sie die Bestien verfolgen, um zu sehen, wohin sie sich zurückzogen, General? Durch berittene Späher oder, nachdem Sie ja bewanderte Thaumaturgen vor Ort hatten, durch Fernaugen?“


      Nomoris’ Miene verhärtete sich. „Ich fürchte, unsere Prioritäten waren in diesem Moment anders gelagert, Meister H. Wir hatten Hunderte von Verletzten zu versorgen. Die Gefahr eines Übergreifens der Brände auf benachbarte Stadtteile …“


      „Schon gut.“ Hippolit winkte ab. Er steckte sein Büchlein fort, drehte sich um und ließ seinen Blick ein letztes Mal über die apokalyptische Szenerie schweifen.


      „Du machst ein Gesicht wie ein eingelegter Butt, M.H.“, meldete sich Jorge von der Seite. „Und im Gegensatz zu einem echten eingelegten Butt ist das kein sonderlich appetitanregender Anblick, bei Batardos.“ Als Hippolit nichts entgegnete, trat er dichter heran und peilte angestrengt in dieselbe Richtung. „Was passt dir denn nicht, wenn man fragen darf? Der Angriff wurde doch abgewehrt. Alles in Butter.“


      „Gar nichts ist in Butter“, erwiderte Hippolit. „Das wäre es vielleicht, wenn die Bestien vernichtet worden wären. Dass sie davongekommen sind, bedeutet, die Stadt schwebt nach wie vor in Gefahr.“


      „Du meinst, sie kommen möglicherweise zurück?“


      Hippolit entgegnete nichts, er starrte nur stumm in den rauchverhangenen Abendhimmel.


      

    

  


  
    
      Dreitag


      – Interludium –


      Ja, ganz recht, Meister Segmundt: Das Maul beorderte uns noch am selben Abend in einer Nacht- und Nebelaktion zu sich in seine unterirdische Gruft.


      Was? Wer das Maul ist? Jetzt bin ich aber ein bisschen enttäuscht von dir, Seg. Das Maul ist Geheimrat Karliban, der Leiter des IAIT. Mein Chef, sozusagen. Und M.H.s Chef. Der verfluchte Obermacker des ganzen Haufens.


      Wie? Na, ich weiß nicht, ob man von einer „Beziehung“ zum Maul sprechen kann. Mal im Ernst: Ich weiß im Grunde nie, was mich erwartet, wenn ich in Karlibans Büro komme. Er ist ein Formwechsler, er sieht nie so aus, wie man ihn in Erinnerung hat. Einmal hatte er die Form eines Scheißhaufens angenommen – kein Witz, so war das! Ja, ich musste auch lachen. Aber wie soll man denn, bitteschön, eine Beziehung zu jemandem aufbauen, der alle paar Augenblicke sein Aussehen verändert?


      Innere Werte? Ich weiß nichts von irgendwelchen inneren Maul-Werten.


      Eine gute Frage. Ich möchte sie so beantworten: Nein, ich habe keine Angst vor dem Maul. Allerdings beschleicht mich immer so ein Gefühl des Unbehagens, wenn ich seine Grotte betrete. Das kann aber auch daran liegen, dass dort meistens Ärger auf mich wartet, weißt du? Entweder gibt es einen neuen, kniffligen Fall, oder das Maul gedenkt, mich aus irgendeinem Grund zusammenzuscheißen. Ich könnte dir Geschichten erzählen …


      Was? Nein, soweit alles in Ordnung. Seit unserem letzten Treffen hatte ich keine Albträume oder Panikattacken mehr.


      Klar denke ich, dass unser Gespräch etwas gebracht hat. Obwohl du im Grunde nichts anderes bist als ein professioneller und, nebenbei bemerkt, bezahlter Zuhörer.


      Wie meinst du das, eine ähnlich alte Kunstform wie die Thaumaturgie? Aber keine richtige Thaumaturgie, oder?


      Wie, vergleichbar in ihrer Wirksamkeit? Mensch, lass das bloß nicht M.H. hören. Der würde Amok laufen, wenn du in seiner Gegenwart andeutest, bei deinem … ähm, Gewerbe handele es sich auch um eine Art von Thaumaturgie.


      Nein, ich würde nicht so weit gehen, ihn eingebildet zu nennen. Du weißt doch, wie das ist mit diesen Meisterthaumaturgen. Klar halten sich viele für was Besseres, M.H. auch, glaube ich. Aber er lässt es nicht jeden spüren. Nur ab und zu, wenn ihn sein bekackter Knabenkörper vor unlösbare Probleme stellt. Aus therapeutischer Sicht denke ich, dass auch er einen Seelenheiler nötig hätte, was meinst du?


      Ja, allerdings, da hast du recht. Eine üble Geschichte, dieser Angriff auf Schmieden. Also, ich hab’s ja gleich gewusst. Als ich nach meinem Termin bei dir pünktlich im Museum erschien und dort feststellen musste, dass mehrere fossile Gerippe verschwunden waren, war mir sofort klar, dass bösartige Thaumaturgie im Spiel sein musste.


      Das kann ich nicht mehr sagen. Ich meinte jedenfalls zu M.H., also, M.H., sagte ich, da ist aus therapeutischer Sicht bösartige Thaumaturgie im Spiel. Warte es nur ab: Die Drecksknochen werden definitiv irgendwie zum Leben erweckt werden, und dann greifen sie Nophelet an.


      Was? Ich weiß nicht, vielleicht habe ich es nicht exakt so formuliert.


      Wie? Natürlich nimmt es M.H. ernst, wenn ich etwas zu sagen habe.


      Blaak, ich denke immer zuerst nach, bevor ich meine Klappe aufreiße oder jemandem die Fresse poliere. Aus therapeutischer Sicht ist Denken eine Voraussetzung fürs Zuschlagen, oder?


      Was soll ich empfunden haben? Ich war nicht gerade begeistert, als ich dort alles in Trümmern liegen sah. Mein Lieblingsknosper kam von dort. Hab ich auch M.H. gesagt, aber wenn ich ehrlich bin, hab ich das nur gesagt, damit er nicht merkte, wie sehr mich der Anblick mitnahm. Hast du es gesehen, Segmundt? Es war übel. Überall Tote. Hunderte von Toten. Männer, Frauen, Kinder. Viele Kinder.


      Nein, ich dachte nicht daran, dass es auch mich hätte treffen können. Darum geht es nicht. Das Problem ist, dass der Fall in meiner und M.H.s Verantwortung liegt. Und wir wissen momentan nicht, wo wir ansetzen sollen …


      Genau, zurück zum Maul und seiner eilends einberufenen Krisensitzung. Geheimrat Karliban. Entschuldigung, ich nenne das Maul nun mal aus Reflex das Maul. Weil, er ist halt das Maul. Letzte Nacht hat es uns zur Abwechslung jedenfalls mal nicht angeschissen. Warum hätte es das auch tun sollen? Ganz im Gegenteil …


      Welche Gestalt? Ich sah nur einen unförmigen Schatten hinter dem fetten Onyxschreibtisch. Er sprach ganz leise, das hat mich mehr erschreckt als sein übliches Gebrüll. Das Maul war echt mies drauf. Meinte, da diese Riesenechsen offensichtlich mittels Thaumaturgie erschaffen oder zumindest gelenkt worden seien, stelle das IAIT den wichtigsten Schutzwall gegen weitere Angriffe dar. Soll heißen: M.H. und ich sind dieser Wall.


      Sicher bin ich mir der Verantwortung bewusst, und nein, es ist nicht so, dass ich unter dem Druck ins Wanken gerate. Genau genommen ist es so, dass ich in erster Linie eine Scheißwut im Bauch habe. Ich will nicht, dass meine Stadt plattgemacht wird. Wo kommen wir denn hin?


      Wenn du es sagst, Seg. Mag eine meiner Stärken sein, vielleicht. Trotzdem, ich weiß nicht, wie ich es therapeutisch ausdrücken soll …


      Nun, „Versagen“ ist ein großes und bekacktes Wort, aber wir sind ja unter uns, deswegen möchte ich einräumen, dass du den Nagel, wenn schon nicht auf den Kopf getroffen, doch zumindest irgendwie touchiert hast. Versagen wäre in diesem Fall eine Katastrophe, nicht nur für mich selbst.


      Hahahaha! Stimmt, jetzt kommt mir das Denken in den Weg, du hast mich erwischt. Es ist so, wie du während unserer ersten Sitzung gesagt hast: Es ist ganz vorteilhaft zu denken, oder so ähnlich, ich weiß es nicht mehr genau.


      Klar denke ich manchmal: Jorge, alter Erwischer, was ist aus dir geworden? Du verwandelst dich in ein kleines Mädchen. In einen minderjährigen, schwulen Elben.


      Offen gestanden schaue ich selten in den Spiegel, Seggie, deswegen kann ich dir diese Frage nicht beantworten. Aber wenn ich hineinschauen würde, dann …


      Ja, gute Frage. Was würde ich sehen? Und ich denke, du meinst jetzt nicht, ob ich mir die Stirn auch gründlich genug rasiert habe, um als ordentlicher Bürger durchzugehen.


      Ich habe nachgedacht. Über das, was du gesagt hast. Über die Käfige in unseren Köpfen. Und die verlorenen Schlüssel.


      Na, jetzt hast du den Nagel aber getroffen! Volle Kanne! Es ist, wie du sagst: Ich hoffe, dass ich mich in dieser Sache nicht verirre und plötzlich neue Käfige vorfinde, die mich im entscheidenden Moment lähmen. Was kann ich dagegen machen, hm?


      Ach? Und das geht? Wenn du es sagst, M.S. …


      Wenn du es sagst, glaube ich es sogar.


      Ja, mit dieser Einstellung kann ich leichteren Herzens in den Spiegel schauen, wie du es ausdrückst, egal, was passiert. Zumindest fürs Erste. Was bleibt mir auch übrig?


      Hoffen wir einfach, dass es zu keinem weiteren Angriff kommt, bei Batardos.
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      Vergiss es, alter Freund. Es ist unmöglich, und das weißt du. Besser als ich!“


      Die Stimme des Ganggalesen, leise und sachlich, ließ keinen Zweifel, dass er sich seiner Sache sicher war. Hippolits Blick, der auf der Sherrykaraffe geruht hatte, kehrte zum Gesicht seines Gegenübers zurück, das sich kaum von der mit braunem Leder bespannten Lehne des Ohrensessels abhob.


      Langsam nickte er.


      Natürlich hatte Serexes recht. Es war unmöglich.


      „Kein Thaumaturg, nicht einmal einer von deinem Format, Hippolit, wäre imstande, die Gebeine von vier Urechsen wieder mit Fleisch zu versehen und ihnen neues Leben einzuhauchen.“ Der Schwarze hob sein Glas an die Lippen und nahm einen Schluck Sherry. „Ich bedauere, deine Theorie nicht bestätigen zu können.“ Er stellte das Glas zurück und lächelte verhalten. „Nichtsdestotrotz freue ich mich, dass dein Streben nach der Klärung eines Mysteriums dafür gesorgt hat, dass wir uns wieder Auge in Auge gegenübersitzen können. Wie lange ist es her, dass du mich das letzte Mal konsultiert hast?“


      „Acht oder neun Zenite“, murmelte Hippolit. Ohne sein bewusstes Zutun kehrten seine Gedanken zum Anlass des besagten Treffens zurück. Damals hatten Jorge und er einen Serienmörder gejagt, der männliche Elbenprostituierte im Rahmen blutiger thaumaturgischer Rituale hinschlachtete. Hippolit hatte Serexes in seiner Funktion als Archivar der Heilerinnung von Nophelet aufgesucht und um gewisse Informationen gebeten. Es war das erste Treffen nach über zehn Jahren gewesen, und sein ehemaliger Kommilitone hatte aus seiner Freude über das unerwartete Wiedersehen keinen Hehl gemacht.


      Es tat Hippolit ein wenig leid, dass ihr heutiges Zusammentreffen wiederum von den Recherchen zu einem Fall überschattet wurde, mehr noch: Seine Ratlosigkeit war der einzige Grund, weshalb er Serexes in einen privaten Salon des ehrwürdigen Senegoid-Clubs geladen hatte, sein angestammtes, kontemplatives Refugium. Die traurige Wahrheit war, dass ein Beruf wie der seine kaum Zeit für persönliche Beziehungen ließ, eine Erfahrung, die Hippolit auf schmerzliche Weise schon etliche Dekaden zuvor einmal hatte machen müssen – früher, in einem anderen Leben.


      Er stellte sein Glas auf den Tisch zurück, ohne davon getrunken zu haben. Während seines Studiums an der technisch-thaumaturgischen Akademie von Nophelet hatte er viel Zeit mit Serexes verbracht. Der gebürtige Ganggalese war ungefähr im selben Alter wie er, im Gegensatz zu Hippolit, dessen Äußeres durch die Korporale Subtraktion dem natürlichen Alterungsprozess entrückt war, sah man Serexes sein Alter jedoch überdeutlich an. Seine ebenholzfarbene Haut war runzlig wie die einer Mumie, der schlohweiße Bart, lang bereits bei ihrem letzten Zusammentreffen, reichte ihm mittlerweile bis zu den Knien.


      Als hätte es noch eines weiteren Indizes bedurft, dass Serexes’ Tage gezählt waren, stand wenige Schritte neben seinem Sessel eine grünlich leuchtende, zylindrische Apparatur aus Stahl und Glas auf dem Boden. Mehrere Schläuche schlängelten sich aus der Oberseite des Geräts unter seine Kutte. Hippolit wusste, dass die medizinisch-thaumaturgische Vorrichtung die Funktion von mindestens einem lebenswichtigen Organ im Körper seines Freundes übernommen hatte. Mit einem Anflug schlechten Gewissens wurde ihm klar, wie gut es ihm selbst im direkten Vergleich ging, selbst im pigmentlosen Körper eines unreifen Jünglings, den er während der letzten Jahre so oft verflucht hatte.


      Serexes, der Hippolits Blick bemerkt hatte, lächelte erneut. „Keine Angst, mein Freund. Ich kann damit umgehen, dass es nicht dein Verlangen nach einem geselligen Plausch war, der mir diese Einladung beschert hat. Eine Einladung an einen Ort, zu dem man mir den Zutritt unter anderen Umständen vermutlich unter Androhung von Gewalt untersagt hätte.“


      Der Ganggalese spielte auf die angespannten politischen Beziehungen zwischen seinem Heimatland und Sdoom an. Der jahrzehntealte Zwist zwischen dem ganggalesischen Kaiser Nôbcalnuzzar und Königin Lislott II. hatte dazu geführt, dass Menschen und Elben mit dunkler Hautfarbe hierzulande nur noch selten eine unvoreingenommene Behandlung zuteilwurde. Vermutlich hätte man den Archivar, wäre er nicht in Begleitung eines langjährigen Ehrenmitglieds in einer so elitären und konservativen Einrichtung wie dem Senegoid-Club aufgetaucht, tatsächlich ohne Angabe von Gründen abgewiesen. Vielleicht auch Schlimmeres.


      „Ich freue mich auch, dich wiederzusehen“, erklärte Hippolit wahrheitsgemäß, nahm das Glas erneut zur Hand und prostete Serexes zu. „Auch wenn ich dir recht geben muss, dass der Hintergrund unserer Zusammenkunft eher dein umfassendes Wissen ist als der Umstand, wie sehr ich dich als Freund schätze.“


      Serexes erwiderte den Toast, trank, stellte sein Glas fort und verknotete seine Finger im Schoß. „Du hast Glück. Ich werde dich an meiner zu Recht gepriesenen Weisheit teilhaben lassen.“


      „Das hast du bereits, fürchte ich.“


      „Weil ich dich daran erinnert habe, dass selbst hochstufige Thaumaturgen seit Jahrtausenden an der Aufgabe gescheitert sind, Totes wieder zum Leben zu erwecken?“ Als Hippolit nichts erwiderte, fuhr Serexes fort: „Wie gesagt: Du kennst dich in diesem Bereich besser aus, hast deine Studien viel weiter vorangetrieben als ich. Dennoch weiß selbst ein bescheidener medizinisch-thaumaturgischer Heiler der fünften Stufe wie ich, dass nicht einmal die Bemühungen des berühmtesten Thaumaturgen, der je in dieser Richtung geforscht hat, von Erfolg gekrönt wurden.“


      Hippolit nickte langsam. Die nekromantischen Experimente des berüchtigten Meister Behemâl aus Pemil, der gegen Ende des Ersten Zyklus versucht hatte, K’talmars Macht über alles Lebende mithilfe von Thaumaturgie zu brechen, waren ihm nur zu gut bekannt.


      „Ich erinnere mich“, ergriff Serexes wieder das Wort, „dass in den alten Schriften von einem Küfer die Rede ist, den Behemâl nach Jahrzehnten der Forschung für wenige Minuten in so etwas wie einen lebensähnlichen Zustand zurückversetzt haben soll. Leider gibt es für diesen Vorgang keinerlei Zeugen. Die gängige Lehrmeinung lautet daher, Behemâl habe gelogen, und das von ihm entwickelte Ritual sei unwirksam.“


      „Das Ritual funktioniert“, widersprach Hippolit und sah von seinem Glas auf. „Ich selbst sah vor nicht allzu langer Zeit eine Thaumaturgin von immensen Fähigkeiten, die mit seiner Hilfe ihren verstorbenen Geliebten für Minuten zurück ins Leben rief.“


      Serexes’ Lippen kräuselten sich, ob aus Unglaube oder Neugier war schwer zu sagen.


      Hippolit winkte ab. „Ich erzähle dir die Geschichte ein andermal. Fakt ist, diese Technik ist ungeheuer aufwendig. Ihr Effekt hält nur kurz an, bevor der Tote in seinen ursprünglichen Zustand zurückverfällt. Darüber hinaus wurde das Ritual bislang nur an menschlichen Kadavern erprobt.“


      Der Ganggalese legte fragend den Kopf schief. „Wie lange dauerte der Angriff der Riesenechsen?“


      Hippolit zückte das Notizbuch und konsultierte seine Aufzeichnungen. „Vom Zeitpunkt ihrer ersten Sichtung bis zu ihrer Flucht vor den Verteidigungsmaßnahmen der Garde verging rund eine Stunde.“


      Serexes holte Luft, um etwas zu erwidern, als sich plötzlich die Tür des kleinen Raumes öffnete und ein livrierter Diener den Kopf hereinstreckte. Er ignorierte die Anwesenheit des Ganggalesen geflissentlich, wandte sich stattdessen an Hippolit:


      „Die Herrschaften sind zufrieden? Benötigen Sie vielleicht noch …“ Er hielt inne, schnüffelte hörbar und rümpfte die Nase. „Nermoveilchen? Ich muss mich im Namen unseres Hauses entschuldigen! Jemand vom Reinigungspersonal muss unachtsam gewesen sein und zu viel parfümierte Seife …“


      „Es ist in Ordnung, Phimor“, unterbrach ihn Hippolit und wedelte ungeduldig mit der Hand. „Der Geruch stört uns nicht. Und nun hinaus! Ich klingele, wenn ich etwas wünsche.“


      „Sehr wohl.“ Mit pikiertem Blick schloss der Lakai die Tür.


      „Danke, alter Freund“, sagte Serexes nach kurzem Schweigen.


      „Ein Dufter?“


      „Zweite Stufe.“


      Hippolit nickte. Der thaumaturgische Kniff zur Lufterfrischung war ihm sofort aufgefallen, als sie den abgeschiedenen Besprechungsraum betreten hatten. Serexes musste den Spruch über dem zylindrischen Apparat gewirkt haben, um die Gerüche zu übertünchen, die beim Absaugen bestimmter Körpersekrete unvermeidlich waren.


      „Zurück zu deinen Urechsen“, nahm der Ganggalese den Faden wieder auf. „Sie befanden sich demnach viel zu lange in lebendigem Zustand, als dass ihre Reanimation mittels Thaumaturgie herbeigeführt worden sein könnte.“


      „Quintessenziell.“ Seufzend klappte Hippolit sein Buch wieder zu. „Erschwerend kommt hinzu, dass wir in diesem Fall nicht einmal von frisch verstorbenen Lebewesen sprechen. Wir reden über Kreaturen der Urzeit, deren Knochen jahrmillionenlang entseelt im Gestein begraben lagen.“


      Der Archivar ergriff sein Glas und leerte es bedächtig. „Es ist unmöglich, alter Freund. Niemand, nicht einmal Behemâl höchstselbst, hätte diese vier Giganten zurück ins Leben rufen können.“


      „Und doch waren sie da!“ Wütend schlug Hippolit mit der Faust auf die gepolsterte Lehne seines Sessels. „Realer, als es den Bewohnern Schmiedens lieb sein konnte. Zahllose Häuser wurden verwüstet, über dreihundertsechzig Menschen getötet. Und noch Stunden später hingen Rückstände thaumaturgischer Energieentfaltung in der Luft.“


      „Letztere könnten auch von den Explosivglobuli der Militärthaumaturgen hergerührt haben“, gab Serexes zu bedenken.


      Hippolit schüttelte den Kopf. „Der Angriff der Monster wurde durch Thaumaturgie bewerkstelligt, daran besteht kein Zweifel. Hochstufige Thaumaturgie! Und bei Lorgons göttlicher Weisheit – ich habe nicht die geringste Ahnung, wie es gemacht wurde. Geschweige denn, wer oder was dahinterstecken könnte.“


      Sein Gegenüber schwieg lange. Schließlich beugte der Ganggalese sich vor, um sich ein weiteres Glas Sherry einzuschenken. Als Hippolit keine Anstalten machte abzulehnen, füllte er auch dessen Glas von Neuem. „Vielleicht solltest du versuchen, den Fall von seinem vermeintlichen Ausgangspunkt her anzugehen“, schlug er vor. „Wie weit sind eure Ermittlungen im Fall des Museumseinbruchs gediehen?“


      „Keine neuen Erkenntnisse. Allerdings habe ich, bevor ich hierher aufbrach, meinen Assistenten beauftragt, seine Kontakte zur Halbwelt Nophelets zu bemühen und einige Nachforschungen anzustellen.“


      „An welche Informationen hoffst du so zu kommen?“


      Hippolit zuckte mit den Schultern. „Möglicherweise kann Jorge jemanden aufspüren, der etwas von den Vorbereitungen des Einbruchs mitbekommen hat. Oder der etwas über den Verbleib der Beute weiß. In der Unterwelt fließen Informationen rege und in viele Richtungen. Man muss nur wissen, an welcher Stelle und mit welchem Köder man die Angelrute danach auswirft.“


      Serexes hob sein Glas. „Wohl gesprochen, alter Freund. So will ich darauf trinken, dass dein Vertrauen in deinen Assistenten belohnt werden möge.“


      „Oh ja.“ Hippolit seufzte leise. „Darauf will ich auch trinken!“


      Er leerte sein Glas auf ex.
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      Schon bei Tag machte das Hafenviertel keinen einladenden Eindruck. Händler und Reisende aus fernen Ländern boten auf morschen Pieren ihre Waren feil, bestrebt, ahnungslosen Kunden noch den letzten Kaunap aus den Börsen zu feilschen. Man schätzte, dass die Zahl der illegal eingeführten und hier veräußerten Güter die der legalen um mehr als das Doppelte übertraf. Unternehmen ließ sich dagegen nicht viel. Die Soldaten der Stadtwache fürchteten diesen Ort, sie ließen sich selbst bei Tag nur selten hier blicken.


      Am Abend dann, wenn die Sonne jenseits der Stadtmauern versunken war, krochen nicht nur Schatten aus den winzigen Gässchen hervor, sondern auch allerlei Ungeziefer – Ungeziefer mit leuchtenden Rattenaugen und purer Bosheit im Gepäck. Messer reflektierten dann das Mondlicht, Messer, die rasch im Fleisch verirrter oder unbequemer Zeitgenossen verschwanden. Jorge wusste das. Natürlich wusste er das. Vor Jahren hatte er sich selbst regelmäßig hier herumgetrieben, lange vor seiner Zeit beim IAIT.


      Es überraschte ihn, wie unangenehm der allgegenwärtige Gestank war – ein Geruchsgemisch aus Abwässern, verfaultem Fisch, vergossenem Blut und schlimmen Absichten. Die Häuser zu beiden Seiten des Flussufers lehnten sich lebensmüde, wie auf ihren Einsturz hoffend, gegeneinander. Ihre Fassaden waren graugrün, mit Schlick und Flechten überzogen. Die wenigen Laternen, die noch brannten, erzeugten ein flackerndes Licht. Riesige Yrithisfalter umschwirrten die unsteten Inseln der Helligkeit, Insekten, groß wie Vögel. Jorge wusste, dass sich kein anständiger Vogel je zum Hafen verirrte, ausgenommen ein paar aasfressende Bortuppgeiermöwen, die tagsüber die stinkenden Fischgedärme von den Pieren pickten und nachts hin und wieder Passanten angriffen und mit ihren scharfen, gekrümmten Schnäbeln üble Verletzungen verursachten.


      Aber im Hafenviertel gab es Schlimmeres als aasfressende Geiermöwen. Bedeutend Schlimmeres.


      In den dämmrigen Gassen trieb sich jede nur denkbare Art Gesindel herum. Neben gewöhnlichen Hehlern und Halsabschneidern traf man auch auf ausgehungerte Vampyre aus dem Flatulgetto, Nutten und Elbenstricher aus Fogatts Pfuhl oder Berschopp-Abhängige aus dem Katzenwinkel, die hier ihr Leben riskierten, um an frischen Stoff zu kommen, und es dabei nicht selten auf unrühmliche Art und Weise verloren.


      Die Türen zur Unterwelt Nophelets befanden sich fast allesamt im Hafenviertel. Korruption und organisiertes Verbrechen mochten auch in Foggats Pfuhl regieren, doch dort saßen nicht die bestimmenden Köpfe. Die Fäden liefen am Hafen zusammen, und wenn man wusste, an welche Türen man klopfen musste, erhielt man Zutritt zu jenen, die an diesen Fäden zogen. Unter Umständen bekam man dabei allerdings auch den Schädel zertrümmert. Zumindest, wenn man nicht aufpasste.


      Der Cinotaksim, jenes kurvenreiche Band aus schlierigen Abwässern und braunem Schlick, das die gesamte Stadt in zwei Hälften teilte, war hier besonders breit und – dank der zahllosen Kloaken, die im Hafenviertel mündeten – besonders schmutzig. Nahm man einen Stein und beförderte ihn in das graue Wasser, versank er, ohne ein Geräusch zu verursachen.


      Schon seit Generationen war kein Fisch mehr in der leblosen Melasse gesehen worden, die sich träge ihren Weg durch das Flussbett bahnte. Dass dennoch jeden Morgen schmierige Männer in nicht minder schmierigen Kitteln an Bretterbuden und Ständen mehr oder weniger frischen Fisch verkauften, ging auf Königin Lislotts Ehegatten zurück, Prinzgemahl Ericrich den Milden. Als Sohn einer ursprünglich von der Küste stammenden Dynastie aß Ericrich für sein Leben gern Fisch. Lislott hatte daher vor mehr als fünfzig Jahren verfügt, dass eine Flotte von Handelskuttern täglich bergeweise Seegetier aus den Häfen des benachbarten Ybraltar sowie dem hohen Xamen herbeischaffte, das hier in aller Frühe feilgeboten wurde. Bereits am frühen Vormittag waren Uferpromenaden und Stege überzogen mit einer glitschigen Schicht aus Fischschuppen und Innereien, sehr zum Unmut der Händler und Kaufleute, die Waren umschlagen oder anderweitige Geschäfte tätigen wollten.


      Zu allem Überfluss teilten die Bürger Nophelets Ericrichs Begeisterung für die Früchte des Meeres nur bedingt. Dies hatte zur Folge, dass die nicht losgeschlagene Ware gegen Mittag kurzerhand in die brackigen Fluten des Cinotaksim gekippt wurde, was den ohnehin schwer erträglichen Ausdünstungen des Flusses eine weitere schauderhafte Nuance hinzuaddierte.


      All dies ging Jorge durch den Kopf, während er mit vorsichtigen Schritten über das schmierige Pflaster in Richtung Kaperplatz stapfte, einem Knotenpunkt, an dem mehr Gässchen zusammentrafen als ein durchschnittlicher Ortsansässiger Waffen am Körper trug. Also einige.


      Jorge kannte Parl schon seit vielen Jahren. Vor einer Ewigkeit waren sie einmal Freunde gewesen, damals, als Parl noch Beine besessen hatte. Dann hatten sie sich aus den Augen verloren und Lebenswege eingeschlagen, wie sie verschiedener nicht sein konnten. Während Jorge sich beim IAIT beworben hatte, wählte Parl die entgegengesetzte Richtung. In entsprechenden Kreisen wurde er bald nur noch „der Zerbrecher“ genannt, was auf seine Vorliebe zurückzuführen war, Widersachern mit bloßen Händen das Genick zu brechen.


      Jorge war sich bewusst, dass er als Troll im Hafenviertel zwar nicht übermäßig auffiel – erstaunlich viele Angehörige seiner Rasse trieben sich hier herum –, allerdings gab es ein klitzekleines Problem: Er hatte keine Ahnung, wo genau Parl sich gegenwärtig aufhielt. Er wusste nicht, an welche Tür er klopfen musste.


      Jorge erreichte den Kaperplatz und schlenderte nach kurzem Zögern auf einen Pier zu, dessen Planken mit schleimigen Fischköpfen und einem matten Schmierfilm überzogen waren. Einige Meter weiter waren die dunklen Schemen mehrerer Schiffe zu erkennen, die hier vertäut lagen. Ihre schwarzen Masten schwankten wie drohend erhobene Zeigefinger vor dem diesigen Sternenzelt auf und ab.


      Jorge stoppte an der Kaimauer, ohne die hölzernen Planken zu betreten. Ein räudiger Hund kam angetrottet, bellte ihn an, fraß einen Fischkopf, drehte sich um und verschwand wieder. Jorge hatte das Gefühl, von Dutzenden Augen beobachtet zu werden, die sich hinter den scheibenlosen Fenstern oder in den Schatten der verwinkelten Gässchen verbargen.


      Ein Zwerg mit abgerissener Garderobe und stierem Blick stolperte quer über den Platz auf ihn zu und an ihm vorüber. Er schimpfte lauthals vor sich hin, obwohl niemand in seiner Nähe war. „Geh weg!“, rief er immer wieder, die Hände zu Fäusten geballt. Jorge ließ ihn passieren, blickte ihm nachdenklich hinterher.


      Bei Batardos, diese Gegend würde M.H. nicht behagen. Gut, dass er allein gekommen war.


      An einer Straßenlaterne, wenige Schritte vom Pier entfernt, lehnte ein rothaariges, hageres Bürschchen Anfang zwanzig. Es trug ein ehemals weißes Trägerhemd aus grobem Leinen. Auf seinem Oberarm wand sich eine plumpe Tätowierung, offenbar mit gewöhnlicher Schreibtinte ausgeführt. Jorge konnte das Motiv nicht erkennen, möglicherweise zwei in sich verschlungene Liebende. In krakeliger Schrift waren darunter in einem ebenso krakeligen Herz die Buchstaben T und Y in die grünlich schimmernde Haut gestochen.


      „Hey, du da.“ Jorge trat an den Burschen heran. „Sag, wo finde ich den alten Parl?“


      „Den alten Parl? Nie gehört.“ Das Bürschchen würdigte Jorge keines Blickes. „Und überhaupt, wer will das wissen?“


      „Wer will wiederum das wissen?“, konterte Jorge.


      Der Kerl sah unter einer einzigen, in der Mitte zusammengewachsenen Augenbraue zu Jorge auf. „Tinnyrek will’s wissen, du erbärmliches Stück Equuphantendreck.“


      „Ach? Und wer ist Tinnyrek?“


      „Dreimal darfst du raten.“


      Jorge runzelte skeptisch die Stirn. „Kann es sein, dass du andeuten möchtest, du selbst seiest das?“


      Das Bürschchen nickte. „Volltreffer. Einen Uisky für den Equuphantendreck!“ Er musterte Jorge von Kopf bis Fuß. „Du bist ein Troll, oder?“


      „Ich sage nicht ja, ich verneine deine Frage aber auch nicht.“


      „Blaak! Hältst dich wohl für was Besseres, so geschwollen, wie du daherredest?“


      Jorge fuhr mit seiner künstlichen Hand in die Tasche seiner Lederkluft und förderte einige Silberkaunaps zutage. „Vielleicht hilft das deinem Gedächtnis auf die Sprünge, Kleiner. Wo finde ich den alten Parl?“


      Mit einer erstaunlich flinken Bewegung nahm der Junge die Münzen an sich. Einen Moment später waren sie irgendwo in seiner abgerissenen Montur verschwunden. „Ich kenne keinen Parl“, wiederholte er. „Aber vielleicht kann ich dir trotzdem helfen. Willst du was kaufen? Ich kann alles besorgen, dafür brauchst du keinen alten Parl, von dem ich im Übrigen noch nie gehört habe. Worauf stehst du? Boror-Kraut? Nebelkracher? Oder Fleisch? Ich kann auch Fleisch besorgen. Heute ist wirklich dein Glückstag. Geschlecht, Rasse und Alter darfst du bestimmen, aber nur, weil ich so ein gutes Herz habe. Alles eine Frage des Preises.“


      Jorge wiegte den Kopf hin und her, als würde er das verlockende Angebot abwägen. „Klingt gut, Tinnyrek. Du kannst also alles besorgen? Ich meine, alles? Auch für einen armen, verirrten Troll?“


      „Tinny kennt sich hier aus.“


      „Tinny scheint gewisse Beziehungen zu haben, nicht wahr?“


      „Ich kann auch härteren Stoff anschleppen, wenn du das willst. Kandopol oder Abgrundsaft, wenn du der Typ dafür bist.“


      „Super. Also, Tinny, du scheinst mir hier ja eine ziemlich große Nummer zu sein.“


      Der Bursche zuckte mit den Achseln. Seine Oberarmmuskeln wölbten sich, sodass sich die Tätowierung auf der Haut verformte. „Kann schon sein“, murmelte er.


      „Nun, dann kannst du mir bestimmt auch sagen, wo ich den alten Parl finde. Wir sind langjährige Freunde.“


      „Das behaupten viele.“


      „In meinem Fall stimmt es allerdings. Aus therapeutischer Sicht bin ich quasi sein Bruder. Ich war dabei, als ihm am Strand des Grünen Ozeans die Beine abgebissen wurden.“ Letzteres war glatt gelogen, Jorge hatte damals lediglich aus zweiter Hand von dem Zwischenfall erfahren. Aber das wusste das Bürschchen ja nicht.


      Jorge schüttelte betrübt den Kopf. „Traurig. Damals fristete der alte Parl noch in erfreulicheren Gefilden als hier sein Dasein. Hat ihm einen ganz schönen Knacks verpasst, der Unfall. Erstaunlich, dass einem kräftigen jungen Mann einfach so beim Baden die Beine abgebissen werden können, findest du nicht auch? Lampenmundleviathan. Kommt eigentlich nur in der Tiefsee vor. Selten, die Biester. Keiner weiß, wie sich dieses beinefressende Exemplar in Küstennähe verirren konnte.“


      „Wer bist du? Parls Biograf?“


      Jorge lachte, weil er den Scherz gar nicht schlecht fand. „Aus therapeutischer Sicht bin ich das vielleicht. Deinen Worten entnehme ich, dass du den Zerbrecher sehr wohl kennst.“


      Der Junge schnippte zweimal mit den Fingern und streckte Jorge die Handfläche unter die Nase. Jorge gab ihm seine letzten Silberkaunaps.


      „Weiß nicht, ob das reicht“, murmelte Tinnyrek. „Offen gestanden ist Parl ein viel beschäftigter Mann. Keine Ahnung, ob er …“


      Jorge packte das Jüngelchen am Hals, riss es von der flackernden Laterne fort und schleuderte es zu Boden. Binnen eines Wimpernschlags hatte er ihm ein Knie in den Rücken gestemmt. Der Junge ächzte, während Jorge sein Gesicht in den schleimigen Glibber aus Fischresten drückte.


      „Ich wiederhole mich ungern, Kleiner. Ich bin nicht hier, um mich von dir verarschen oder therapieren zu lassen! Ich frage dich jetzt noch mal, unter Freunden: Wo steckt Parl?“


      „Das … Blaak, lass mich los!“


      Jorge drückte fester. „Wo finde ich Parl, bei Batardos?“


      Ein summendes Geräusch ließ Jorge innehalten. Zuerst dachte er, es käme von den Yrithisfaltern, die durch den Lichtkreis der nahen Laterne taumelten, doch plötzlich erklang ganz in seiner Nähe eine sanfte Stimme: „Lass ihn los, Jorge.“


      Im dämmrigen Durchgang einer Gasse, die auf den Kaperplatz mündete, kauerte ein massiger Schatten. Jorge riss den verschmierten Jüngling an den Trägern seines Hemds hoch. Das Gesicht des Knaben glänzte feucht. „Ehrlich!“, rief Tinnyrek atemlos in Richtung des Schattens. „Ich wusste nicht, dass der Kerl zu Ihnen gehört, Herr Parl.“


      Wieder das eigenartig surrende Geräusch. Der Schatten bewegte sich, kam auf das Licht zu. „Nein, das konntest du nicht wissen“, ertönte die Stimme erneut. „Aber du gehörst zu mir, nicht wahr, Tinnyrek? Du gehörst mir.“


      Jorge ließ das Bürschchen los und erhob sich. Tinnyrek rappelte sich ebenfalls auf, klopfte sich die Kleidung ab und warf Jorge einen hasserfüllten Blick zu. Dann drehte er sich um und rannte davon.


      Der Schatten kam noch näher, erreichte den Lichtkreis der einsamen Laterne.


      „Hallo, Parl“, sagte Jorge. „Schön, dich zu sehen. Wie geht’s dem Lampenmundleviathan?“


      „Sein ausgehöhlter Schädel dient mir als Waschbecken.“


      In seinem früheren Leben war Parl ein stattlicher Mann gewesen. Attraktiv, durchtrainiert, mit vollem Haar – und vor allen Dingen im Besitz zweier intakter Beine. Doch von dem Menschen, der er einst gewesen war, war nur noch ein blasser Nachhall übrig.


      Die Gestalt, die vor Jorge in einer klobigen Vorrichtung mit zwei riesigen, bronzenen Rädern kauerte, war dürr, hatte schütteres Haar und unzählige Narben im Gesicht. Schwarze Augen lagen in tiefen Höhlen. Parl trug eine violette Toga, auf der goldene Symbole prangten. Der Überwurf bedeckte seine Hüften und den Bereich, wo sich eigentlich seine Beine hätten befinden müssen.


      Der rollende Stuhl gab ein schnaubendes Geräusch von sich. Aus einem armdicken Messingrohr oberhalb der gepolsterten Kopfstütze schoss weißer Qualm hervor. Die Maschine ächzte noch einmal, surrte, dann verstummte sie.


      „Wie ich sehe, gehst du Thaumaturgie noch immer weiträumig aus dem Weg, Parl“, sagte Jorge. „Dieses Ding arbeitet rein mechanisch, hab ich recht? Eine Eigenkonstruktion?“


      Parl winkte ab. An seinen Fingern steckten Ringe, die mit ordinären Edelsteinen verziert waren. „Schön, dich zu sehen, Jorge.“ Noch immer war seine Stimme weich und geschmeidig wie Butter, fast so angenehm wie die von Meister Segmundt. Einschmeichelnd, verführerisch. Es lag keinerlei Ironie darin, keine Härte, und einen Moment lang fiel es Jorge schwer, nicht zu vergessen, dass es der Zerbrecher war, der leibhaftig vor ihm stand, respektive: saß.


      „Ist eine Ewigkeit her“, murmelte Jorge.


      „Ich habe tolle Geschichten über dich gehört“, sagte Parl. „Hast beim IAIT ganz schön Karriere gemacht. Und das als Troll! Du kannst stolz auf dich sein.“


      Jorge ließ sich nicht ködern. „Aus therapeutischer Sicht müsste man sagen: Zwei Typen, die keine Freunde mehr sein dürfen, stehen sich gegenüber. Ist es nicht so, Parl?“


      Parl winkte wieder ab und stieß ein helles Kichern aus. „Nicht doch, allerbester Jorge. An so einem wunderschönen Abend gibt es keine Standesdünkel, keine Rivalität. Wie meine müden, alten Ohren vernommen haben, suchst du mich. Das finde ich nett. Dass du dich noch an deinen alten Freund Parl erinnerst, meine ich.“


      „Wir hatten eine gute Zeit zusammen“, sagte Jorge. „Aber die Dinge ändern sich.“


      „Um mir das mitzuteilen, bist du nicht hier aufgekreuzt. Sag schon, mein Freund: Was treibt dich in unser reizendes Viertel?“


      Bei Batardos, das konnte unmöglich derselbe Mann sein, der seinen Feinden ohne mit der Wimper zu zucken das Genick brach. Mit bloßen Händen! Wie wollte er das von seinem Dampfstuhl aus überhaupt bewerkstelligen?


      Jorge schüttelte den Kopf. Er durfte sich von Parls äußerer Erscheinung nicht täuschen lassen. Dieser Mann war gefährlich. Niemand wusste, wie viele Männer er wirklich um die Ecke gebracht hatte. Sicher, Parl war ein Verbrecher, vielleicht war er seit dem Zwischenfall mit dem Lampenmundleviathan auch nicht mehr ganz klar im Oberstübchen. Aber dumm war er bestimmt nicht.


      „Wir könnten zusammen einen schönen Drollych trinken, wenn du magst“, sagte Parl. „Drüben im Enthaupteten. Nette Wirtschaft, wenn man sich an dem Geschmeiß, das dort verkehrt, nicht stört. Gute Nutten hat es dort.“


      „Mag sein, aber …“


      „Du saublödes Arschloch!“, erklang plötzlich eine fremdartig krächzende Stimme. Sie kam nicht von Parl, jedenfalls hatte er den Mund nicht bewegt. Bei genauerer Betrachtung schien sie nicht einmal von einem Menschen zu stammen.


      Jorge trat instinktiv einen Schritt zurück. „Wer ist da?“, rief er.


      Parl kicherte und drehte den Kopf. „Na, ausgeschlafen?“ Hinter einer der Messingröhren, die seitlich der Kopfstütze des rollenden Gestühls in die Höhe ragten, war ein merkwürdiges Tier aufgetaucht. Es sah aus wie ein größtenteils gerupftes Huhn. Die wenigen Federn, die ihm geblieben waren, wirkten verklebt. Das Gefieder schien einst leuchtend grün gewesen zu sein, jetzt war es schmutzig grau mit einigen blassgrünen Einsprengseln.


      Der Vogel kraxelte über die Lehne hinweg und ließ sich auf Parls Schulter nieder. „Du saublöde Rotzkacke! Hundeschiss!“, krächzte er. „Bei Blaaks stinkendem Afterschleim, du kleine, scheußliche Bestie!“


      Damit konnte er unmöglich Jorge gemeint haben. Jorge war eine große, scheußliche Bestie.


      „Mieser Wichser“, krächzte der Vogel.


      Jorge hatte von dieser Vogelart gehört. Ursprünglich stammte sie aus dem Dschungel von Tribeka, Tierhändler hatten sie aus dem Süden mitgebracht. Sie war für ihre Geschwätzigkeit bekannt. Natürlich war Jorge klar, dass Tiere nicht wirklich sprechen konnten und auch diese Biester – wie nannte man sie noch? – keinen Schimmer davon hatten, was sie eigentlich von sich gaben. Trotzdem verschlug ihm das Auftreten des Federviehs für einen Moment die Sprache.


      „Ähm. Das ist ein … ein …“


      „Das ist Borst, mein engster Freund und Vertrauter“, sagte Parl. „Borst, wünsch meinem alten Kumpel Jorge einen guten Abend.“


      Borst drehte den Kopf und murmelte: „Dreckficker. Arschsau.“


      Parl kicherte wieder. „Du musst Borst entschuldigen. Er hat einen etwas komplizierten Charakter. Nimm es nicht persönlich, alle Dabalaken sind so. Man kann sie nicht erziehen.“


      Jorge schlug sich mit der Hand vor die stoppelige Stirn. „Ein Dabalake! Hätte nicht gedacht, hier einem zu begegnen. Und sie sprechen wirklich.“ Der Umstand entzückte Jorge. „Ich habe eine Vulvatte. Sie macht momentan Ferien bei meinem Vetter, weil ich so wenig Zeit habe. Pompom. Ein nettes Tier. Viele Leute mögen keine Vulvatten. Weil sie kein Fell haben, nehme ich an. Dafür aber viele Falten. Und zwischen den Falten schwitzen sie, genau wie eine … du weißt schon. Wie eine Vulvatte eben!“ Jorge lächelte versonnen. „Pompom kann nicht sprechen.“


      „Du elender Bastard einer räudigen Elbennutte“, befleißigte sich Borst.


      Jorge klatschte in die Hände. „Ein sprechender Vogel. Das gefällt mir.“


      „Freut mich“, sagte Parl, und Borst fügte hinzu: „Drecksau.“


      „Also, guter Freund, wie sieht es aus? Einen Drollych? Oder einen Knosper? Einen Uisky? Ich lade dich ein, der Enthauptete gehört ohnehin mir. Alles aufs Haus! Lass uns ein wenig über alte Zeiten plaudern.“


      „Tut mir leid, Parl, aber ich bin dienstlich hier. Keine Sorge, ich habe es nicht auf dich abgesehen. Aber ich hätte ein paar Fragen an dich.“


      Parl lehnte sich in seinem Dampfstuhl zurück. Borst hatte angefangen, an seinem Ohrläppchen zu knabbern. Parl schien nichts dagegen zu haben, obwohl sein Ohr sofort zu bluten begann. „Oh, ich glaube kaum, dass ich dir etwas mitzuteilen habe. Weißt du, wir hier am Hafen sind verschwiegene Leute.“


      „Es ist aber wichtig, Junge. Und auch in deinem eigenen Interesse.“


      Parl und Borst blickten gleichzeitig auf. „Was soll das heißen, mein Gutester? Willst du mir etwa drohen?“


      „Dumme Sau! Stirb!“, sagte Borst.


      „Du hast vom Angriff der Riesenechsen auf Schmieden gehört“, sagte Jorge. „Eine schlimme Sache, nicht wahr?“


      Parl seufzte. „Allerdings. Diese unnötige Verschwendung menschlichen Lebens erfüllt mein altes, träges Herz mit Trauer. Aber ich versichere dir, dass niemand aus dem Hafenviertel etwas mit dieser Geschichte zu tun hat.“


      „Glaub ich dir sogar. Ihr versteht euch eher aufs Hehlen und Erpressen. Und manchmal aufs Zerstechen. Willst du das damit sagen?“


      Abermals winkte Parl ab. „Wir wollen nicht über Geschäfte sprechen, liebster Jorge. Es ist ein so schöner Abend. Warum sollen wir uns grämen?“


      „Pottsau“, sagte Borst und schiss seinem Halter auf das violette Gewand. Parl wischte die Vogelscheiße mit einer flüchtigen Bewegung weg.


      „Ich glaube ja gar nicht, dass du etwas damit zu tun hast“, sagte Jorge. „Das wäre nicht dein Stil. Eine Nummer zu groß für dich. Wusstest du übrigens, dass unlängst mehrere fossile Urechsenskelette aus dem Naturhistorischen Museum entwendet wurden?“


      „Urechsenskelette … und jetzt dieser Angriff? Alter Junge, da lausche ich doch auf! Willst du mit deinen wohl gewählten Worten vielleicht andeuten, zwischen diesen beiden Vorkommnissen bestünde eventuell ein Zusammenhang?“


      Jorge wusste, dass es aus therapeutischer Sicht manchmal besser war, mit offenen Karten zu spielen. Also spielte er mit offenen Karten.


      „Das könnte schon sein“, gab er zu. „Alles andere wäre zumindest ein sehr merkwürdiger Zufall, oder? Und deswegen meine Frage: Hast du zufällig Wind davon bekommen, dass hier am Hafen in den letzten Tagen … nun, etwas Großes verschachert wurde? Vielleicht eine auffällige Ladung überdimensionaler Kisten? Irgendwas, das einem aufmerksamen Beobachter ins Auge stechen könnte?“


      „Liebster Jorge, hier gibt es nur Fisch und Nutten und …“


      „Gib dir keine Mühe. Ich weiß genau, dass ihr die Fischerboote zum Verschieben von Hehlerware nutzt. Und dass du die Nummer Eins des Schwarzmarktes bist.“


      „Ich bin nur ein alter, beinloser Mann, mehr nicht.“ Parl stieß ein abgehacktes, röchelndes Husten aus. „Trotzdem, vielen Dank für das Kompliment.“


      „Geschenkt. Also? Gibt es irgendwas, das du mir mitteilen könntest? Hat jemand Knochen zum Kauf angeboten oder ihre Beschaffung in Auftrag gegeben? Oder kennst du jemanden, der etwas wissen könnte?“ Er trat einen Schritt auf Parl zu. „Es ist wirklich wichtig.“


      Parl begann, seine Unterlippe zu kneten. „Immer noch ganz der Alte, Jorge. Wenn du dir etwas in deinen riesigen Kopf gesetzt hast, kann dich nichts davon abbringen. Aber glaubst du einem alten Mann, wenn er dir sagt, dass diesbezüglich wirklich keinerlei … nun, Aufträge vorliegen?“


      „Vielleicht weißt du nur nichts davon.“


      „Undenkbar. Sofern es das Hafenviertel betrifft, weiß ich über alles Bescheid. Ich habe meine Augen überall.“


      „Du bist ein Arschloch“, krächzte ihm Borst ins Ohr. Parl tätschelte dem Vogel den Kopf, als wäre er eine Katze, woraufhin Borst fast von seiner Schulter kippte.


      „Ich weiß, Borst, ich weiß. Du hast ganz recht.“


      Jorges Hoffnung schwand. Er hatte Hippolit seine Idee, sich ein wenig im Hafenviertel umzuhören, als vielversprechende Maßnahme angepriesen. Wie es schien, sah die Wahrheit anders aus. Der Abstecher hierher war umsonst gewesen.


      „In Ordnung, Parl. Entweder willst du mir nicht helfen, oder du kannst es tatsächlich nicht. Ich dachte nur, es läge vielleicht auch in deinem Interesse, einen erneuten Angriff auf diese Stadt, in der immerhin auch du deine Geschäfte machst, zu verhindern …“


      Parl zuckte zusammen, hob ruckartig eine Hand vor die Augen und sog zischend Luft ein. Einen Augenblick lang dachte Jorge, er habe einen Krampf oder einen Infarkt.


      „Gerade fällt mir etwas ein, liebster Jorge.“ Parl ließ die Hand wieder sinken. „Es gibt da eine Nutte, ihr Name ist Madame Elesde, wenn ich mich recht entsinne. Sie arbeitet allerdings für ein anderes … ähm, Unternehmen.“


      „Madame Elesde? Nie gehört.“


      „Selbst du kennst nicht alle Nutten Nophelets, liebster Emporkömmling. Ich befürchte zudem, die Dame wäre nicht ganz deine … nun, Kragenweite.“


      „Was ist mit dieser Madame Elesde?“


      „Soweit ich weiß, hat sie einen festen Standplatz in der Nähe des Naturhistorischen Museums. Deine Urechsenknochen hat man doch gewiss nachts gestohlen, oder?“


      „So sieht’s wohl aus.“


      „Und nachts stehen sich die Nutten manchmal die Beine in den lukrativen Unterleib. Vielleicht war in der betreffenden Nacht ja nichts los, und Madame Elesde hat etwas beobachtet, das dir weiterhelfen kann?“


      „Was du nicht sagst. Aus therapeutischer Sicht scheint mir das in der Tat interessant. Sag, Parl, du hast nicht zufällig die Adresse von dieser Madame Elesde?“


      „Adressen, liebster Freund, sind ebenso Schall und Rauch wie Namen. Aber einem Agenten von deinem Format sollte es kaum Schwierigkeiten bereiten, sie ausfindig zu machen.“


      „Du verwichstes Schweineloch!“, sagte Borst, seinen Schnabel an Parls vernarbter Wange reibend. Parl kicherte.


      „Gut, Parl. Das soll mir fürs Erste reichen. Danke für die Information.“


      „Ich bin immer bereit, guten Freunden einen Gefallen zu erweisen.“ Parl fingerte an der Lehne der mechanischen Konstruktion herum, und der Stuhl begann von Neuem zu surren und zu dampfen. Den vulgären Vogel nach wie vor auf der Schulter, rollte er zurück in die Gasse, aus der er gekommen war, bis ihn die Schatten zur Gänze verschluckt hatten.
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      Darf ich die Herren darauf aufmerksam machen, dass wir in einer halben Stunde unsere Pforten schließen?“


      Mit einem unwilligen Grunzen sah Hippolit von der Schriftrolle aus Hammo-Papyrus auf. Er hatte in den vergangenen Jahrzehnten mehr Abende in der Universitätsbibliothek von Orthothep zugebracht als in seiner Privatwohnung, und nie hatte die abendliche Schließstunde des Lesesaals dabei ein Problem dargestellt. Er holte eben Luft, um sich bei Meister Yarazalem, dem Oberaufseher der traditionsreichen Institution zu beschweren, als er dessen Gesichtsausdruck im gedämpften Schein der Glutglobuli gewahrte, die in regelmäßigen Reihen oberhalb der Tische schwebten.


      Der Blick des Mannes, den Hippolit neben sich selbst für einen der belesensten Menschen Sdooms hielt, war von unverhohlener Abneigung gezeichnet. Er ruhte auf dem einzigen Besucher, der sich neben Hippolit zu dieser späten Stunde noch im Lesesaal aufhielt: Serexes, zwei Plätze neben ihm, umgeben von Bücherstapeln, die Nase in einen dicken Wälzer gesteckt. Nicht zum ersten Mal verfluchte Hippolit stumm die Impulsivität Königin Lislotts, die zum Zerwürfnis mit Gangga geführt hatte.


      So sehr ihn Serexes’ Angebot gefreut hatte, ihm bei der weiterführenden Recherche in der Bibliothek zur Hand zu gehen, so deutlich hatte Hippolit auf dem kurzen Weg vom Club zum Universitätsgelände gespürt, wie stark die aktuelle politische Lage dem Ansehen von Serexes’ Volk in der Öffentlichkeit schadete. Erst die vierte Droschke, die Hippolit heranwinkte, hielt und ließ den weißhaarigen Jungen mit seinem dunkelhäutigen Begleiter einsteigen. Als der Kutscher am Ende der Fahrt einen Preis nannte, der ungefähr um das Sechsfache über dem lag, was die Strecke üblicherweise kostete, wünschte sich Hippolit spontan Jorge herbei, genauer: dessen Fäuste im Gesicht des unverschämten Kerls. Und erstmals dämmerte ihm, dass man als Schwarzer in Nophelet derzeit möglicherweise noch weniger zu lachen hatte, denn als augenscheinlich minderjähriger Albino.


      „Eine halbe Stunde noch“, wiederholte Meister Yarazalem kühl und verließ den Lesesaal, ohne Hippolits verkniffenen Blick zur Kenntnis zu nehmen. Hippolit ignorierte das Ticken an seiner Schläfe und beschloss, es dabei bewenden zu lassen. Ein Streit mit dem Bibliothekar würde zu nichts führen. Abgesehen davon hatte sich die Idee, Recherchen in den historischen Beständen der Bibliothek anzustellen, längst als nutzlos erwiesen. Es bestand kein Bedarf, sich die verbleibende Nacht hier um die Ohren zu schlagen.


      „Ich hätte vielleicht etwas“, ließ sich Serexes vernehmen, der den Zwischenfall mit dem Bibliothekar entweder nicht zur Kenntnis genommen hatte oder ihn mit dem Gleichmut eines Mannes ignorierte, dem Ähnliches Tag für Tag passierte.


      „Lass hören.“ Ohne große Hoffnung drehte sich Hippolit auf seinem Stuhl zur Seite.


      „Bis vor etwa sechzig Jahren lebte in Varden, der Zirkusstadt, ein Thaumaturg, der als Höhepunkt seiner künstlerischen Darbietungen ein Dutzend menschlicher Skelette animierte. Die Knochenmänner führten Tänze und Schaukämpfe auf, insgesamt eine halbe Stunde lang.“ Hoffnungsvoll sah Serexes auf. „Bringt dich das weiter?“


      Bedauernd schüttelte Hippolit den Kopf. „Du sprichst von Meister Caccad, einem ursprünglich aus Rectarien stammenden Thaumaturgen adeliger Abstammung. Er entwickelte mit zunehmendem Alter einen gewissen Hang zur Albernheit, dem die meisten Chronisten auch die Wahl seines späteren Wohnsitzes in der Zirkusstadt zuschreiben.“


      Serexes musterte ihn mit unverhohlener Bewunderung. „Ich staune, und das nicht zum ersten Mal, alter Freund. Schon in jungen Jahren waren deine fachbezogenen Kenntnisse beeindruckend. Ich bin erfreut zu sehen, dass sich daran durch deinen … nun, durch deine körperliche Wandlung nichts geändert hat.“ Er tippte mit einer schrumpeligen Fingerspitze auf das vor ihm liegende Buch. „Und die Technik, die er zur Belebung der Gerippe anwandte?“


      „Eine Kombination aus Levitationssprüchen und einem halben Dutzend Staubelementaren, die durch die Verwendung kristallinen Mineralstaubs aus Rogozhink so gut wie unsichtbar waren. Die Elementare übernahmen die Aufgabe, die schwebenden Knochen in der gewünschten Weise zu steuern. Caccads Vorstellung erreichte gegen Ende seiner Karriere ein bemerkenswertes Maß an Perfektion. Ich selbst schaute sie mir im Jahre 3158 an, als mich ein Fall in die Gegend von Varden verschlug. Ein bemerkenswertes Schaustück, besonders für nicht versierte Zuschauer. Doch die Gerippe führten Abend für Abend exakt dieselben Manöver aus, unfähig, aus eigenem Antrieb zu agieren. Sie waren nicht lebendig, wie unsere Riesenechsen. Verstehst du?“


      Serexes nickte und schlug das Buch zu. „Ich bin dir keine Hilfe, nicht wahr? Alles, was ich im Verlauf der zurückliegenden Stunden aufstöberte, war dir entweder längst bekannt oder unbrauchbar.“


      Hippolit schüttelte den Kopf. „Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, Serexes. Nicht selten erwächst aus der verbalen Reflexion von Dingen, die nicht direkt zur Klärung eines Mysteriums beitragen, ein neuer Blickwinkel auf etwas, das man die ganze Zeit vor Augen hatte, jedoch alleine nie …“


      Der Archivar hob die Hand. „Schon gut, ich habe verstanden. Du hast mir dieses Prinzip oft genug am Beispiel deines Assistenten auseinandergesetzt: das intellektuelle Ballspiel gegen eine tumbe, deduktiv passive Wand.“ Er lachte, ein trockenes Geräusch, das von der hohen Decke des Lesesaals widerhallte. Bevor Hippolit zu einer Erwiderung ansetzen konnte, fügte Serexes hinzu: „Keine Ausreden! Ich weiß meinen Wert in diesem Zusammenhang realistisch einzuschätzen. Aber so ich dir wenigstens als Reflexionsfläche für deine brillanten Gedanken dienen kann, bin ich’s zufrieden.“ Er deutete auf die Schriftrollen, in deren Lektüre Hippolit sich zuletzt vertieft hatte. „Was hat dein Ausflug in die Vergangenheit erbracht?“


      „Weniger als erhofft, fürchte ich.“ Hippolit schauderte, als ihm klar wurde, wie sehr dies der Wahrheit entsprach.


      Nekromantie, die Nutzung thaumaturgischer Praktiken zum Zwecke der Wiedererweckung toter Materie, war eine unerquickliche und in den Lehrwerken kaum behandelte Thematik. Im Grunde war das auch nicht nötig. Die jahrtausendelangen Bemühungen einzelner Thaumaturgen meist fragwürdiger Gesinnung in dieser Richtung hatten nie Erfolg gezeitigt. Und die wenigen Fälle, in denen es sich möglicherweise anders verhielt, waren nicht in beglaubigter Form für die Nachwelt festgehalten, wie das Beispiel Behemâls zeigte.


      „Ich habe mich durch die Aufzeichnungen Pogorschals gegraben“, erklärte er. „Zum wiederholten Mal. Ich hoffte, mir wäre bei meinen früheren Lektüren vielleicht etwas entgangen.“


      „Pogorschal“, wiederholte Serexes halblaut. „Der Erfinder des Rituals der Finalen Stunde, mit dem die letzten Erinnerungen eines frisch Verstorbenen im Hirn eines in Trance befindlichen Lebenden reproduziert werden können.“ Er verengte die Augen und musterte Hippolit von der Seite. „Obwohl dieses Ritual unter Fachleuten als nahezu undurchführbar gilt, soll es erst kürzlich hier in Nophelet angewendet worden sein … im Zuge der Aufklärung eines Kriminalfalls.“


      Hippolit winkte ab. „Wie so vieles, was vom Nimbus des Alten und Mysteriösen umgeben ist, wird auch das Ritual der Finalen Stunde maßlos überschätzt“, erklärte er ausweichend.


      „Eine weitere Geschichte, die du mir irgendwann, bei anderer Gelegenheit einmal erzählen wirst, alter Freund?“ Serexes schmunzelte, doch sein Schmunzeln wich von einem auf den anderen Moment einem schmerzgeplagten Ausdruck. Mit einer eckigen Bewegung beugte er sich zu dem summenden Apparat unter seinem Stuhl hinab und brabbelte einige gutturale Silben.


      „Probleme?“, erkundigte sich Hippolit. „Kann ich helfen?“


      Der Gangalese kam wieder nach oben und machte eine abwinkende Handbewegung. „Ich hatte versäumt, den Erhaltungsbann zu erneuern, der die Mechanismen in diesem Gerät am Laufen hält. Die Ablenkung, du verstehst? Dieser Tag ist einer der aufregendsten seit Langem für mich. Ich komme nicht mehr allzu häufig aus meinem Archiv heraus, weißt du?“ Er nickte in Richtung der Schriftrollen. „Pogorschals Erkenntnisse haben dich nicht klüger gemacht?“


      Hippolit schüttelte den Kopf. „Wie du weißt, hatte er es sich zur Lebensaufgabe gemacht, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Trotz seiner immensen Fähigkeiten scheiterten jedoch all seine Versuche, der Ewigkeit zu entreißen, was K’talmar einmal für sich beansprucht hatte. Ich hoffte, dennoch irgendwo auf einen unbeachtet gebliebenen Ansatz zu stoßen … umsonst.“ Seufzend nahm er die Gewichte fort, die den Papyrus offen gehalten hatten, worauf dieser sich mit einem trockenen Knirschen zusammenrollte. „Nichts von dem, was Pogorschal probierte, hätte – selbst im Erfolgsfall – vier ausgewachsene Urechsen von hunderten Tonnen Lebendgewicht reanimieren können.“


      Serexes streckte einen Arm aus. „Hättest du etwas dagegen, wenn ich mir deine bisherigen Memoranden zu diesem Fall ansähe?“


      Hippolit reichte dem Freund sein Notizbüchlein, bevor er fortfuhr: „Zuvor hatte ich mich in die Geschichte des Zwingers eingelesen. Diese Technik wurde in mehr als einer kriegerischen Auseinandersetzung dazu verwendet, Kämpfer oder Attentäter in unaufhaltsame Kampfmaschinen zu verwandeln.“


      Sein Gegenüber nickte, ohne von Hippolits Aufzeichnungen aufzusehen.


      „Männer, die rückhaltlos von ihrer Sache überzeugt waren, ließen sich mit einem Zwingerbann belegen, der ihnen auftrug, das Oberhaupt der gegnerischen Macht zu ermorden. Selbst nach dem physischen Ableben der Person marschierte in einem solchen Fall der Körper – oder was davon übrig war – weiter, um seine Mission zu erfüllen.“


      „Wo siehst du die Relevanz für den aktuellen Fall?“, wollte Serexes wissen, noch immer lesend.


      „Wenn der Betreffende vor der Erfüllung seiner Aufgabe verstarb, entstand quasi eine Art wandelnder Toter. Die Geschichtsbücher sind voll von solchen Fällen, einige der bekanntesten trugen sich während des Zweiten Ybraltischen Krieges zu …“


      Serexes nickte abwesend. Er war bei jenem Teil von Hippolits Büchlein angekommen, in dem dieser einige detaillierte Augenzeugenberichte von Überlebenden aus Schmieden festgehalten hatte.


      „So erstaunlich die Resultate sind, die ein Zwinger in der Hand eines vermögenden Thaumaturgen zu erbringen vermag“, sprach Hippolit weiter und rollte die restlichen Papyri zusammen, „sie sind nutzlos beim Versuch, das zu erklären, was gestern geschehen ist. Denn selbst der mächtigste Zwinger kann nur Lebewesen beeinflussen, die bereits existieren. Das war bei den Monstern nicht der Fall. Es gibt keine Riesenechsen mehr, nirgendwo in Lorgonia.“ Er musterte den Haufen Schriftrollen vor sich mit verkniffenem Blick und stöhnte leise. „Folglich muss irgendjemand die Gebeine dieser seit Urzeiten toten, frühgeschichtlichen Kreaturen zu neuem Leben erweckt haben. Wenn ich nur wüsste, wie!“


      Neben ihm hob Serexes langsam den Kopf. „Sag mir, alter Freund: Gibt es zufällig Fothaum-Aufnahmen von den Bestien, die Schmieden überfielen?“


      „Fothaum-Aufnahmen?“ Hippolit runzelte die Stirn. „Das wäre ein erstaunlicher Zufall. Ein Fothaumatograf müsste seine Gerätschaften nebst dem erforderlichen thaumaturgischen Ritual just für ein Porträt oder etwas Ähnliches vorbereitet haben, als die Urwesen angriffen. Nur dann könnte er geistesgegenwärtig die Apparatur gedreht und eine Aufnahme gemacht haben.“ Er überlegte kurz. „Aber Beamte der Stadtwache haben Stiche nach den Augenzeugenberichten angefertigt. Sie sollen sehr detailreich geworden sein. Ich wollte sie mir morgen ansehen.“


      Am anderen Ende des Saales tauchte von Neuem die verhutzelte Gestalt Meister Yarazalems auf, einen ungeduldigen Ausdruck im Gesicht. Hippolit signalisierte ihm mit einer Geste, dass sie sich im Aufbruch befanden.


      „Weshalb fragst du?“


      „Nun, ich bin kein Experte auf diesem Gebiet …“ Mit unbewegtem Gesicht gab Serexes Hippolit das Buch zurück. „Aber als ich mir deine Notizen durchlas – die Beschreibungen von Hörnern, Kiefern und Schuppenkleid der Angreifer –, drängte sich mir der Eindruck auf, dass es sich möglicherweise gar nicht um ,seit Urzeiten tote, frühgeschichtliche Kreaturen‘ gehandelt hat, alter Freund.“


      Hippolit sah ihn verwirrt an. „Ich fürchte, ich verstehe nicht?“


      „Laut den Beschreibungen sind die Riesenechsen, die Schmieden zerstörten, nicht identisch mit den prähistorischen Kreaturen, deren fossile Gebeine entwendet wurden.“
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      Die Nacht ist niemandes Geliebte. Wer hatte das gesagt? Jorge wusste es nicht mehr.


      Es ging auf Mitternacht zu, nur noch wenige Passanten waren unterwegs. Längst hatten die Nachtpatrouillen die mit Gas betriebenen Straßenlaternen entzündet, die in unregelmäßigen Abständen ihr gelbes Licht auf das Kopfsteinpflaster spuckten.


      Das Herz der Stadt war bei Nacht so gut wie ausgestorben. Museen, Ämter und Banken waren um diese Zeit lange geschlossen, und keinerlei Kneipen, Bordelle oder andere Vergnügungseinrichtungen lockten die Schlaf- und Rastlosen hier mit fragwürdigen Versprechungen.


      Jorges Schritte hallten dumpf in den Häuserschluchten wider. Er begegnete einem jungen Elben in vornehm geschnittener Garderobe, der ihm grüßend zunickte. Ein Mann, gewandet in teures Samt, mit einer Umhängetasche über der Schulter, eilte an ihm vorbei, nickte ebenfalls. Möglicherweise ein Angestellter der nahen Goldwytz-Bank, der Überstunden gemacht hatte.


      Seltsam, fand Jorge. Bei Tag grüßte man sich auf den Straßen nicht. Erst, wenn das Licht verschwunden war, gab es diese kleinen, wortlosen Respektbezeugungen. Ich bin in Ordnung, du bist in Ordnung. Lassen wir einander passieren. Bei Nacht schien man sich automatisch mit zufällig Vorbeigehenden zu solidarisieren. Dunkelheit konnte eine verbindende Wirkung haben. Aus therapeutischer Sicht wahrscheinlich ein Instinkt aus grauer Vorzeit.


      Jorge liebte die Nacht, und er liebte Nophelet bei Finsternis. Die Welt roch anders, wenn das Licht verschwunden war, irgendwie freier, unverbrauchter. Früher hatte er sich oft vorgestellt, sämtliche Gebäude und Straßen, die er bei Nacht passierte, würden ihm gehören. Das Herz schlug in einem anderen, angenehmeren Rhythmus, wenn das grelle Sonnenlicht fort war.


      Er erreichte den Museumsplatz. Eine Weile blieb er vor der breiten Marmortreppe stehen, die zum Haupteingang hinaufführte, und betrachtete die säulengeschmückte Fassade, obwohl er im Dunkel kaum etwas davon erkennen konnte. Das imposante Gebäude lag verlassen da. Jorge stellte sich vor, wie die Fossilien und neu aufgestellten Gerippe drinnen im Dämmer kauerten. Gerne hätte er dem Museum einen nächtlichen Besuch abgestattet. Das hätte ihm gefallen. Er machte sich eine gedankliche Notiz, M.H. bei nächster Gelegenheit zu fragen, ob er nicht auch Lust darauf hatte. Eine Nacht im Museum hätte bestimmt einen ganz eigenen Reiz.


      Eine Weile trottete er durch die Straßen und Gassen, die das Museum umgaben. Er traf auf keine Seele. Mittlerweile bezweifelte er, dass die ominöse Madame Elesde, von der Parl erzählt hatte, tatsächlich hier verkehrte – sofern sie überhaupt existierte. Kundschaft schien es in dieser Gegend so gut wie keine zu geben. Warum also sollte sich eine Nutte hier die Beine in den Bauch stehen?


      Jorge beschloss gerade, seine Schritte in Richtung Fassviertel zu lenken, um ein paar therapeutisch dringend notwendigen Bieren den Garaus zu machen, als er plötzlich in einer Gasse unmittelbar auf der Rückseite des Museumsgebäudes eine schlanke Gestalt unter einer Laterne erblickte. Beim Näherkommen stellte er fest, dass es sich um ein Mädchen handelte, kaum älter als sechzehn, vielleicht siebzehn. Die schwarzen Haare fielen ihr dünn und strähnig auf die schmalen Schultern. Sie trug ein schmutziges rosafarbenes Rüschenkleid mit tiefem Ausschnitt. Ihre Haut war so weiß, als hätte sie jemand mit Mehl bestäubt. Ein riesiges, rotes Feuermal verunzierte die rechte Seite ihres ansonsten totenblassen Gesichts.


      „Guten Abend, mein Kind.“ Jorge fand, dass er wie ein Verbrecher klang, ein Kinderschänder auf der Suche nach Frischfleisch. Er zwang ein Grinsen auf sein Gesicht, aber er hatte das Gefühl, dass dies den misslungenen Einstieg nur noch verschlimmerte.


      Das Mädchen sah mit skeptischem Blick zu ihm auf, dann wandte sie sich ab und sagte zu der Laterne: „Blasen fünfzehn Kupferkaunaps, alles weitere ist Verhandlungssache.“


      Jorge schluckte. „Aus therapeutischer Sicht muss ich anmerken, dass du meine Absichten fehlinterpretierst.“


      „Dann verpiss dich, Arschloch! Ich treibe es sowieso nicht mit Trollen. Du bist doch ein Troll, oder? Sieht man, auch wenn du dir alle sichtbaren Körperteile rasiert hast. Keine Kaunaps, kein Geschäft. Verfatz dich, ich habe zu arbeiten.“


      Jorge fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Vielleicht kommen wir ja doch ins Geschäft? Gehe ich recht, wenn ich behaupte, dass du Madame Elesde bist?“


      Das Mädchen zuckte zusammen und funkelte ihn an. „Was bist du? So ein Wichser von der Nachtpatrouille?“


      Jorge hob beschwichtigend die Hände. „Keine Sorge. Ein Bekannter hat mir verraten, dass man dich hier treffen kann. Scheint dein fester Standplatz zu sein, hier hinter dem Museum.“


      „Ich weiß nicht, warum ich mich mit dir unterhalten sollte. Du vergraulst mir nur die Freier.“


      „Hast du denn viele? Die alten Böcke aus dem Museum, stimmt’s? Oder Bankangestellte, die nach der Arbeit noch schnell einen wegstecken wollen, bevor sie nach Hause, zu ihren Ehefrauen und Kindern und Verpflichtungen und Sorgen zurückkehren. All die trockenen Knochen. Die sind scharf auf junge Mädchen. Wie alt bist du? Sechzehn?“


      Das Mädchen zog eine dünne, zerknickte Zigarre aus ihrem schmutzigen Kleid, steckte sie sich in den Mund, entzündete sie mit einem Schwefelhölzchen und inhalierte. Einen Moment später würgte sie ein schleimiges Husten hervor, was sie jedoch nicht davon abhielt, sogleich einen weiteren Zug zu nehmen.


      Blaak, dachte Jorge. Sie hat Kulose. Das hört man, auch wenn man kein Heiler ist.


      Die gemeine Kulose war in Nophelet so gut wie ausgerottet und meldepflichtig. Eine hartnäckige Lungenkrankheit, hochgradig ansteckend, die ihre Opfer binnen weniger Zenite dahinraffte. Es war ein qualvoller, unappetitlicher Tod, man ertrank an sich selbst, ohne mit Wasser in Berührung zu kommen. Mittlerweile war Kulose heilbar, aber nur für jene, die sich die Dienste eines medizinisch-thaumaturgischen Heilers leisten konnten.


      Wenigstens hängte das Mädchen ihren kinderfixierten Freiern eine verfluchte Seuche an die ausgetrockneten Ärsche, dachte Jorge. Er verbuchte das unter der Rubrik „ausgleichende Gerechtigkeit“, ebenso wie den Umstand, dass man bisher noch nie davon gehört hatte, dass sich ein Troll mit Kulose infiziert hatte.


      „Ich kenne einen Heiler, der ehrenamtlich für unser Institut arbeitet“, sagte er. „Meister Lurentz. Klein, haarlos und birnenförmig, aber ein fähiger Mann. Unterhält ein eigenes Klinikum, nicht weit von hier. Geh zu ihm. Sag ihm, Jorge der Erwischer schickt dich. Er wird dich behandeln. Über die Bezahlung brauchst du dir keine Gedanken zu machen.“


      Das Mädchen inhalierte und röchelte ein Lachen aus. „Was bist du, ein Heiliger vom Hof der beschissenen Königin? Wäre ja mal was ganz Neues, wenn die olle Lislott sich plötzlich um unseresgleichen scheren würde.“


      „Klinikum Zum Gnädigen Bruder Yorsaph, Meister Lurentz. Sag ihm, Jorge der Erwischer schickt dich.“


      „Jorge der Erwischer kann mich am Arsch lecken. Und jetzt verfatz dich. Ich habe zu arbeiten.“


      Jorge sah sich um. „Bisschen wenig los heute, nicht wahr?“


      „Blaak, ich hab gesagt, du sollst dich verfatzen! Bist du taub?“


      Jorge griff in seine Hosentasche auf der Suche nach ein paar Kaunaps, aber er war blank. Er hatte alles am Hafen bei Tinnyrek gelassen. Nicht gut.


      Da er sich die Informationen, die er benötigte, nicht erkaufen konnte, versuchte er es stattdessen mit der therapeutischen Methode.


      „Ich muss dir was gestehen, Kleine: Ich bin zwar nicht von der Nachtpatrouille, dafür aber Agent des IAIT.“


      „Was du nicht sagst. Soll ich mir deswegen jetzt ins Hemd machen?“


      „Keine Sorge, ich will dich nicht bedrängen. Aber vielleicht besitzt du Informationen, die wichtig für mich sind. Genau genommen kann es sein, dass ausgerechnet du gegenwärtig die wichtigste Person in ganz Nophelet bist.“


      „Willst du mir Honig ums Maul schmieren? Troll, das zieht bei mir nicht.“


      „Ich meine es ernst. Du stehst hier jede Nacht und versuchst, dir deinen Lebensunterhalt zu verdienen, obwohl du krank bist. Wohnst du noch bei deinen Eltern? Sind auch sie krank? Ich kann euch helfen. Ich bin mit M.H. … mit Meister Hippolit befreundet. Das sagt dir doch sicher etwas.“


      „Meister wer?“


      Jorge seufzte. „Du siehst viel in der Dunkelheit, das weiß ich, und du drückst dich jede Nacht hier hinter dem Museum herum. Deshalb bist du möglicherweise die einzige Person in Nophelet, die mir weiterhelfen kann. Du hast mitbekommen, dass es einen Einbruch im Museum gegeben hat, oder?“


      Das Mädchen stieß ein Schnauben aus. Als sie Jorge das nächste Mal ansah, umspielte unvermittelt ein schwaches Lächeln ihre Mundwinkel. Es war verrückt: Binnen weniger Augenblicke schien sich ihr Alter nachhaltig verändert zu haben. Im einen Moment hatte sie noch traurig und verhärmt gewirkt, verlebt und leer wie der Schädel eines Berschopp-Rauchers, und plötzlich, für einen kurzen Moment, war sie eine hübsche, wenngleich etwas ungepflegte Sechzehnjährige.


      „Mag sein, dass ich so einiges sehe. Im Museum gab es einen Einbruch? Wer bricht denn in ein Museum ein?“


      „Eine gute Frage. Sag mal, Madame Elesde … das ist nicht dein richtiger Name. Wie heißt du in Wirklichkeit?“


      „Namen sind Schall und Rauch.“


      Diese Behauptung hörte Jorge heute Nacht schon zum zweiten Mal. „Ich glaube, Namen sind durchaus wichtig“, widersprach er. „Weil sie uns, therapeutisch gesprochen, daran erinnern, wer und was wir wahrhaftig sind.“ Nicht schlecht. Jorge beschloss, diese Erkenntnis bei nächster Gelegenheit Meister Segmundt zu präsentieren. Das würde ihm zu denken geben.


      Jetzt lächelte das Mädchen richtig, und erneut ließ ihr Antlitz das kleine, hübsche Mädchen erkennen, das sie nie hatte sein dürfen. „Ich heiße Hilli.“


      „Hilli. Das ist ein schöner Name. Selten. Ich glaube, ich kannte noch nie jemanden mit Namen Hilli. Habe eine Vulvatte, die ist aber in Urlaub. Sie heißt Pompom.“


      Das Mädchen grunzte, alterte wieder. „Was du nicht sagst.“


      „Es gab einen Einbruch im Museum, Hilli, und wir vom IAIT gehen davon aus, dass dieser Einbruch in einem Zusammenhang mit dem Angriff der Echsenmonster auf Schmieden steht. Deswegen ist es wichtig, dass du jetzt scharf nachdenkst: Hast du hier vor zwei Nächten irgendetwas beobachtet, das dir seltsam erschienen ist?“


      Noch ehe Hilli antwortete, konnte Jorge es an ihrem Gesicht ablesen: Sie wusste etwas. Ihre Brauen zogen sich zusammen, Falten, untypisch für eine Sechzehnjährige, erschienen auf ihrer Stirn, und das Feuermal schien plötzlich zu leuchten. „Du willst mir nur einen Strick daraus drehen, nicht wahr?“, sagte sie. „Weil ich nicht gleich zur Stadtwache gegangen bin und es gemeldet habe. Ihr seid alle gleich!“


      Es war schwierig, das Misstrauen der Nachtwandler zu brechen. Jorge verstand das. Nachtein, nachtaus nur die hässliche Seite der Welt zu sehen, ging an niemandem spurlos vorüber.


      „Nein, Hilli. Im Gegenteil, du wirst sogar belohnt werden. Ich überlasse es dir. Du brauchst mir nichts zu erzählen. Deine Entscheidung. Ich bitte dich lediglich darum, mir alles zu sagen, was du weißt.“


      „Was bekomme ich als Gegenleistung?“


      „Ich kann dir sagen, was du bekommst, wenn du nichts sagst, Hilli. In diesem Fall werden die Monster möglicherweise erneut unsere Stadt angreifen, und was dann geschieht, wissen nur die Götter.“


      „Meinetwegen kann diese verfluchte Stadt vor die Hunde gehen.“


      Aber Jorge erkannte, dass er gewonnen hatte. So kaltblütig, wie sich Hilli gab, war sie längst nicht.


      „Ich habe tatsächlich etwas gesehen“, flüsterte sie nach einigen Augenblicken. „Etwas Unheimliches. Vor zwei Nächten.“


      „Du warst also in der Nacht des Einbruchs hier?“


      Hilli nickte. Plötzlich zeichnete sich Angst auf ihrem Gesicht ab.


      „Was hast du gesehen, Hilli? Verrat es mir.“


      Das Mädchen schien mit sich zu ringen. „Du wirst mir ohnehin nicht glauben. Niemand glaubt einer Nutte! Du wirst denken, ich erfinde alles nur. Oder du wirst mich für verrückt halten, was ungefähr auf dasselbe hinausläuft.“


      Jorge unterdrückte den Impuls, das Mädchen an der Schulter zu berühren. Normalerweise war er schnell dabei, wenn es um Körperkontakt ging – Jorge war ein großer Befürworter des Physischen –, aber er wollte vermeiden, dass sie ihm eine Berührung, sei sie noch so flüchtig, als tätlichen Angriff oder Grabscherei auslegte.


      Stattdessen sagte er: „Ich habe in meinem Leben die absonderlichsten Dinge gesehen, Hilli. Vertrau mir. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn keiner deinen Worten Glauben schenkt.“


      Hilli begann, auf ihrer spröden Unterlippe herumzukauen. „Ich habe etwas gesehen. Gestern Morgen dachte ich noch, ich hätte es mir bloß eingebildet. Es war echt unheimlich.“


      Jorge nickte. „Was war es?“


      Hilli schüttelte den Kopf, als versuche sie, eine schreckliche Erinnerung unter Kontrolle zu bekommen. „Vorletzte Nacht … ich drehte meine übliche Runde hinter dem Museum, wie in der Nacht davor und in der Nacht davor.“


      „In Ordnung.“


      „Ich war in der Gasse hinter dem Nordflügel. Dort gibt es einen Hof, der mit einer vergitterten Schiebetür abgesperrt ist …“


      „Hab ich gesehen.“


      „Das Tor stand offen. Und da war … etwas. Etwas, das riesige Kisten davongetragen hat.“


      In Jorge spannte sich alles an, er ballte die Hände zu Fäusten. „Kisten, sagst du? Riesige Kisten?“


      „Riesige, quadratische Holzkästen, soweit ich erkennen konnte. Schon komisch, fand ich, dass mitten in der Nacht Kisten vom Museum abtransportiert werden. Trotzdem, wahrscheinlich hätte ich alldem unter anderen Umständen gar keine Beachtung geschenkt … aber dann hab ich genauer hingeguckt. Zuerst dachte ich, was ich sah, wäre nur eine Folge der Nebelkracher. Eine Zunitzion.“


      „Eine Zunitzion?“


      Das Mädchen nickte eifrig.


      „Du meinst eine Halluzination.“


      „Genau. Eine Zunitzion, denn das, was ich sah, diese Dinger, die die Kisten getragen haben … so etwas kann es eigentlich überhaupt nicht geben.“


      Das Mädchen hustete röchelnd. Jorge konnte nicht länger an sich halten, er musste seine eigene Anspannung abbauen. Also trat er einen Schritt nach vorne, ergriff das Mädchen am Arm und klopfte ihm behutsam auf den Rücken. „Geht’s wieder?“


      Hilli nickte und sah mit blutunterlaufenen Augen zu ihm auf. Ein glitzernder Speichelfaden baumelte an ihrem Kinn. „Es waren keine Menschen, die die Kisten getragen haben“, flüsterte sie. „Auch keine Orks oder Elben. Es war etwas aus den schlimmsten Albträumen, die man sich nur vorstellen kann.“


      Jorge schluckte. „Wie haben diese Wesen ausgesehen?“


      „Sie waren … ich weiß nicht. Es sah aus, als gingen sie aufrecht wie Menschen. Aber das war in der Dunkelheit nicht wirklich zu erkennen. Ich sah eine Menge Arme. Viel mehr, als da eigentlich sein sollten. Aber … diese Dinger hatten keine richtige Form, verstehst du? Stell dir jemanden vor, der an Leibesfäule im fortgeschrittenen Stadium erkrankt ist. Der Geschwüre hat.“


      „Du meinst, entstellte Männer haben die Kisten davongetragen?“


      „Keine entstellten Männer. Überhaupt keine Männer! Ich konnte keine Köpfe erkennen – falls welche da waren, schienen sie direkt in den Körper überzugehen. Und etwas hing herab … etwas, das wie Takeln aussah.“


      Jorge musste einen Moment nachdenken, dann sagte er: „Du meinst Tentakel? Wie die Arme eines Tiefseebewohners?“


      „Ja! Überall wuchsen Takeln. Und das Schlimme: Ich glaube, diese Takeln hatten Augen. Sie richteten sich glitzernd und schillernd überallhin, so als suchten sie die Gegend ab. Und obwohl die Dinger so verwachsen aussahen, bewegten sie sich ungeheuer schnell und flüssig. Irgendwie gleitend. Wie auf einem Film aus Schmierseife schlitterten sie die Gasse entlang und verschwanden in der Dunkelheit.“


      „Sie schleppten ihre Beute fort?“


      Hilli nickte. „Als Letztes kam jemand durch das Tor, der menschlicher aussah, ein Mann in einem wallenden Umhang. Er schloss das Tor, murmelte irgendwas vor sich hin und sah sich verstohlen nach allen Richtungen um. Dann folgte er den anderen.“


      „Sah er dich?“, wollte Jorge wissen.


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich versteckte mich in einer schmalen Lücke zwischen zwei Häusern. Ich bin ganz gut darin, nicht gesehen zu werden, wenn ich es nicht will.“


      „Das glaube ich dir gern.“


      „Als ich den Kerl im Umhang verschwinden sah, war mir endgültig klar, dass hier etwas nicht stimmte. Und obwohl ich mir vor Angst fast in die Hosen machte, bin ich raus aus meinem Versteck und hinter der Gruppe her. Ein Reflex, ich weiß auch nicht, was mich geritten hat.“


      „Du hast die Diebe verfolgt?“


      Hilli nickte. „Mehrere Blocks weit, in sicherem Abstand. Manchmal ganz ohne Sichtkontakt, nur den hallenden Schritten nach, die der Mann verursachte. Seine Begleiter schienen überhaupt keine Geräusche zu machen. Alle bewegten sich sehr rasch und zielstrebig, als wüssten sie genau, wohin sie wollten.“


      „Du bist an ihnen dran geblieben? Bis sie dorthin kamen, wohin sie wollten?“


      Das Mädchen nickte erneut.


      „Und du hast dir diesen Ort gemerkt?“


      Zögernd nannte Hilli eine Adresse in einem angrenzenden Viertel.


      „Das ist gut, bei Batardos.“ Jorge streichelte ihr in einer unbewussten Geste über den Rücken. „Da haben also unbekannte Wesen mit Takeln voller Augen die fossilen Gerippe aus dem Museum geklaut“, murmelte er. „Das wird M.H. interessieren.“


      Das Mädchen hustete abermals. Ihr Rücken unter Jorges Hand fühlte sich heiß und zerbrechlich an, er konnte die einzelnen Knochen unter der gespannten Haut ertasten.


      Erneut zwang er sich zu einem Lächeln. „Du weißt gar nicht, wie sehr du mir geholfen hast, Hilli. Das war wichtig. Sag mir, wo du wohnst, ich werde dafür sorgen, dass du eine anständige Belohnung erhältst.“


      Hilli machte einen Schritt zurück, entwand sich Jorges Zugriff. Die verhärmte alte Frau in ihrem Gesicht kam wieder durch. „Ich brauche von niemandem Hilfe!“


      Jorge hob in einer entschuldigenden Geste die Hände. Irgendwo schlug eine Turmuhr Mitternacht. „Schon gut, Hilli. Ich lass dich in Frieden. Tu mir nur einen Gefallen, ja?“


      „Noch einen? Ich hab dir doch schon alles gesagt, was ich weiß.“


      Jorge seufzte. „Klinikum Zum Gnädigen Bruder Yorsaph. Meister Lurentz. Versprich mir, dass du ihn besuchst. In Ordnung?“


      Das Mädchen hustete. „Vielleicht“, sagte sie.


      „Denk darüber nach, ja? Nicht für mich. Dir selbst zuliebe.“


      „Schön, ich werde darüber nachdenken. Und jetzt verfatz dich.“


      Mehr konnte Jorge nicht tun. Also verfatzte er sich.
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      Der Altar stand exakt im Zentrum des großen Raumes. Er war aus einem einzigen, riesigen Block Hexalyt geschnitten, seine sechs identischen Seiten exakt an den umgebenden Wänden ausgerichtet. Reihen verschnörkelter Runen bedeckten die senkrechten Flächen, allein die hexagonale Platte auf der Oberseite war frei von Verzierungen und spiegelglatt poliert. In der Mitte, ebenfalls achtsam austariert, lag ein Knochen, eine faustgroße Ansammlung von unregelmäßig gewachsenem, verblichenem Bein.


      Totenstille hing über dem Saal. Auch durch die sechs hohen Spitzbogenfenster, hinter denen schwach und blutleer Sterne funkelten, drang kein Geräusch.


      Der Ruhe haftete etwas Unnatürliches an. Sie war zu hermetisch, um von der bloßen Abwesenheit von Geräuschen herzurühren. Vollkommen. Künstlich. Eine nachgerade krankhafte Geräuschlosigkeit, die den bevorstehenden Abschluss von etwas Großem, nie Dagewesenem anzukündigen schien.


      Farbiger Rauch stieg aus mehreren Kohlebecken, Schüsseln und Tiegeln auf, die penibel vor der nördlichen, der südwestlichen sowie der südöstlichen Wand aufgebaut waren. Quarze und Edelsteine glommen auf Stativen, pulsierten in fremdartigem Eigenleben. Zeremonielle Artefakte lagen in undurchschaubaren Anordnungen auf schwarzstaubigen Bodenfliesen. Die Luft knisterte, wie in Erwartung eines bevorstehenden Gewitters.


      Wenige Schritte vor dem Altar kniete eine Gestalt, tief geduckt, hager. Ein Mann in einem dunklen, schmucklosen Gewand, dessen weit über den Kopf reichende Kapuze seine Gesichtszüge auch in einem heller erleuchteten Raum bis zur Unkenntlichkeit verschattet hätte. Seine Körperhaltung wirkte unnatürlich, sie musste quälend unbequem sein. Seine Hände schwebten vor dem Kinn in der Luft, die Handflächen gegeneinandergelegt wie in stummem Gebet.


      Unvermittelt fuhr ein Ruck durch den Körper des Mannes. Das protestierende Knacken seiner Gelenke, als er sich erhob, verriet, dass er viele Stunden in dieser Stellung verbracht hatte. Doch kein Laut des Unmuts kam über seine Lippen, nicht das leiseste Stöhnen.


      Andächtig trat er vor den Altar. Nach kurzem Zögern legte er die Handflächen auf den glatten, grünen Stein, eine zur Rechten des eigentümlich geformten Knochens, die andere links davon.


      Sekunden verstrichen, dehnten sich zu Minuten.


      Schließlich holte er Luft und begann, Worte in der Alten Sprache zu artikulieren. Seine Stimme war rau, das Ergebnis stundenlanger Rezitationen ritueller Formeln. Doch wiederum gestattete er sich kein Zögern, kein Innehalten, nicht einmal ein Räuspern.


      Krächzend, mit enormer Konzentration arbeitete er eine Wortfolge ab, die die Welt seit Jahrtausenden nicht mehr vernommen hatte.


      Als er die letzte Zeile vollendete, als die letzten konsonantenreichen, nicht für menschliche Sprachorgane geschaffenen Silben seine Lippen verließen, begann die Veränderung.


      Die Luft schien sich in beängstigendem Tempo mit Energie aufzuladen, das Knistern nahm zu, winzige bläuliche Blitze flackerten wie ein unirdischer Pulsschlag zwischen den Härchen auf den entblößten Unterarmen des Mannes.


      Und dann, in einem einzigen, absurd schnellen Aufblitzen, ballten sich die Energien in der Luft über dem Altar zusammen und entluden sich.


      Ein gleißender blauer Lichtstrahl, dicker als ein Baumstamm, fuhr aus der Höhe herab und schlug senkrecht in den Knochen ein. Er spaltete sich in sechs dünne, vielfach verästelte Blitze auf, die waagerecht vom Altar fortschossen, durch die hohen Fenster und hinaus in die Nacht.


      Ein, zwei Herzschläge verstrichen. Dann, so als habe der Schall selbst einen Augenblick gebraucht, um sich von seiner Überraschung zu erholen, zerschmetterte ein ohrenbetäubender Donnerschlag die Stille. Er schien seinen Ursprung im Zentrum des sechseckigen Saals zu haben, an exakt jenem Punkt über dem Altar, wo sich soeben die unerklärlichen Energien manifestiert hatten. Wie zuvor die bläulich flackernden Blitze rollte auch er durch die Fenster hinaus ins Freie, wo er sich rasch in der Ferne verlor.


      Der Mann vor dem Altar rührte sich nicht. Er stand angespannt, starr, die Hände noch immer auf der polierten Steinplatte. Er schien auf etwas zu lauschen.


      Die letzten Echos der Detonation waren gerade verhallt, als von jenseits der Fenster plötzlich ein neues Geräusch hereindrang.


      Es war der dumpfe Rhythmus titanenhafter, donnernder Schritte. Eine Sekunde darauf folgte ein markerschütterndes Gebrüll, wie von einem Rudel Raubtiere, rasend vor Hunger oder Wut. Dem Klang und der Lautstärke nach zu urteilen, mussten seine Erzeuger von beträchtlicher Größe sein.


      Erst jetzt trat der Mann vom Altar zurück. Mit einer Geste, die zugleich von Erleichterung wie Triumph kündete, riss er sich die Kapuze herunter.


      Dann legte er den Kopf in den Nacken und begann zu lachen.
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      Du bist sicher, dass wir hier richtig sind? Hierher sollen die Diebe ihre Beute in der Nacht des Einbruchs gebracht haben?“ Ungläubig sah Hippolit sich um.


      Grauheym hatte seit ihrem letzten Besuch nichts von seiner namensgebenden Tristesse verloren. Nach wie vor besaß das Arbeiterviertel im Südwesten Nophelets im Wettbewerb um den hässlichsten Stadtteil kaum ernstzunehmende Konkurrenz. Mit seinen nicht enden wollenden Reihen kastenförmiger Backsteingebäude und den wie ausgestorben daliegenden Straßen wirkte es ungefähr so anheimelnd wie ein Friedhof während eines winterlichen Graupelschauers. Die totengleiche Ruhe tat ihr übriges. Wie an jedem Werktag war Grauheym, dessen Bewohner in den umliegenden Vierteln versuchten, mit harter, schlecht bezahlter Arbeit ihre Armut ein wenig erträglicher zu gestalten, gänzlich verwaist.


      Wehmütig warf Hippolit einen Blick zurück zu der wartenden Droschke. „Bist du sicher, dass die Angaben deiner Informantin verlässlich sind?“


      Jorge, der sich konzentriert nach allen Richtungen umsah, hob belehrend den Zeigefinger seiner natürlichen Hand. „Wenn es überhaupt verlässliche Informanten unter Lorgons weitem Himmel gibt, M.H., dann sind es Angehörige des Lustspendergewerbes“, verkündete er, ohne sich umzudrehen.


      „Ach? Ist das so?“


      Jorge nickte. „Hat komplexe psychologische Gründe, die ich dir jetzt nicht haarklein auseinanderfriemeln kann. Außerdem haben wir einen Fall zu lösen, bei Batardos.“


      Er setzte sich in Bewegung, die breite, ungepflasterte Straße entlang. Achselzuckend folgte ihm Hippolit.


      Grauheym war früh im Dritten Zyklus, in einer überstürzten Hauruck-Aktion aus dem Boden gestampft worden, um die Massen von Einwanderern aufzunehmen, die nach dem Ende des letzten Kontinentalkriegs im Jahre 698 aus den umliegenden Königreichen ins Land geströmt waren. Sdoom, das aufgrund des diplomatischen Geschicks seines damaligen Herrschers, Kraninger II., sowie einer unverschämten Portion Glück nahezu unversehrt aus dem Krieg hervorgegangen war, galt als idealer Ausgangspunkt für all jene, die sich nach der teilweisen Zerstörung ihrer Heimat eine neue Existenz aufbauen wollten. Aus diesem Grund wimmelte es in der Hauptstadt bald von Menschen, Zwergen, Elben und Orks, allesamt auf der Suche nach Arbeit und allesamt schlecht bis überhaupt nicht ausgebildet. In einem selbst für ihn eher ungewohnten Geistesblitz beschloss König Kraninger, die Arbeitskraft der vom Krieg gebeutelten Tausendschaften auszunutzen, ohne den berechtigten Unmut der Bürger Nophelets auf sich zu ziehen, die mit den besitz- und kulturlosen Neuankömmlingen nichts zu tun haben wollten. So entstanden in einem Mammutbauvorhaben, das seinesgleichen in der Geschichte Nophelets nicht kannte, binnen eines einzigen Jahres Unterkünfte für über zwanzigtausend Zugezogene.


      Für die Bewohner Grauheyms fand sich in den umliegenden Vierteln rasch Beschäftigung. Als einziges Königreich mit einer noch funktionierenden Industrie waren Güter aus Sdoom während der Nachkriegsjahre in den Nachbarstaaten sehr begehrt. Bald schon schufteten Nophelets neue Bürger einträchtig in den Fabriken und Großbetrieben Radbergs und Schmiedens und sorgten mit ihren Erzeugnissen dafür, dass die umliegenden Reiche wieder auf die Beine kamen und die Kassen von Nophelets oberen Zehntausend sich schneller füllten, als man Lorgon dem Schöpfer für diese göttliche Fügung des Schicksals danken konnte.


      Beim Gedanken an Schmieden zuckte Hippolit unwillkürlich zusammen. Von dort würden bis auf Weiteres keine Güter mehr exportiert werden, so viel stand fest.


      Er schüttelte den Kopf und versuchte, die Bilder des verwüsteten Stadtviertels wieder loszuwerden. Weitere Katastrophen dieser Art mussten unbedingt verhindert werden, und Geheimrat Karliban hatte auf der Eilkonferenz am Vortag keinen Zweifel daran gelassen, dass die einzige Chance dafür in einer raschen Aufklärung des Knochenraubfalles bestand. Die Angst vor einem erneuten Angriff der geheimnisvollen Riesenechsen hing wie ein schlagbereites Henkersbeil über dem Regierungsviertel. Sonderausgaben der Zenitpost schürten die Angst der Bürger auf den Straßen, dem ausdrücklichen Presseverbot zum Trotz.


      „Da!“ Jorge blieb ruckartig stehen und deutete nach vorn. „Nolbronisgasse, Ecke Orgasweg – die Kreuzung, bis zu der Hilli die Gestalten verfolgt hat. Hier machte die Gruppe Halt, als hätte sie ihr Ziel erreicht. Dem Mädchen wurde es mulmig, und sie machte, dass sie nach Hause kam.“


      „Aha. Schön. Und weiter?“


      „Und weiter? Wie, und weiter? Jetzt bist du dran, M.H.! Du darfst dein kriminologisches Feuerwerk abfackeln. Ich, dein getreuer und emsiger Assistent, habe dir im Schweiße meines Angesichts alle Informationen zugespielt, die du brauchst, um diesen Fall zum Abschluss zu bringen. Aus therapeutischer Sicht könnte man sagen: Mein Job ist getan. Ich habe mir einen Humpen Bier redlich verdient. Oder auch neun.“ Stolz verschränkte er die Arme vor der Brust.


      Hippolit verkniff sich einen Kommentar, nickte.


      „Quintessenziell. Sodenn lass uns sehen, was sich aus den fragwürdigen Informationen machen lässt, die du angeschleppt hast.“


      „Fragwürdig? Hör mal, M.H., du könntest ruhig etwas dankbarer sein für all die …“


      „Da wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen können, dass der oder die Drahtzieher des Einbruchs nicht in Grauheym wohnhaft sind“, fuhr Hippolit ungerührt fort, „wäre die naheliegendste Vermutung, dass die Täter ihre Beute hierhergebracht haben, um sie an einem Ort zwischenzulagern, den sie vor eingehenderen kriminologischen Untersuchungen sicher wähnten. Zumindest, bis Gras über die Sache gewachsen ist.“


      „Äh … ja. Meine Rede, M.H.“ Jorge runzelte die Stirn, dann kratzte er sich mit seiner Prothese am Kopf. „Aber wieso zwischenlagern? Ich meine, dass die verfluchten Knochen nicht irgendwo eingemottet liegen können, ergibt sich doch schon daraus, dass sie vorgestern die Stadt angegriffen haben. Wenngleich mit etwas mehr Fleisch auf den Rippen, sozusagen.“


      Hippolit knetete konzentriert seine Unterlippe. Er bedauerte, am Morgen nicht mehr dazu gekommen zu sein, die Detailskizzen der Riesenechsen zu studieren, die die Zeichner der Stadtwache nach den Berichten der Augenzeugen angefertigt hatten. Zu gerne wäre er dem Ansatz nachgegangen, auf den ihn Serexes am Vorabend gebracht hatte. Denn tatsächlich schien es merkliche Unterschiede zu geben zwischen den Giganten von Schmieden und dem Bild, das sich Prähistorologen vom früheren Aussehen der entwendeten Urechsen gemacht hatten. Mehr als ein Angreifer hatte angeblich Hörner oder knöcherne Auswüchse an Stellen besessen, wo die Skelette laut den Fothaumaufahmen aus dem Museum keine besitzen sollten. Anderen fehlten Gliedmaßen, wo deren Vorhandensein an den Fossilien unzweifelhaft dokumentiert war. Zu guter Letzt schienen auch die Größenverhältnisse nicht übereinzustimmen. Die vier lebendigen Bestien waren von den Bürgern Schmiedens erheblich größer beschrieben worden, als man es bei einer bloßen Reanimation der Gebeine hätte erwarten dürfen. Hippolit hatte diese Diskrepanz bislang dem Schockzustand zugeschrieben, in den das Auftauchen der Monster die Zeugen versetzt hatte. Zu oft hatte er erlebt, dass ein Täter, den seine traumatisierten Opfer als „riesenhaft“ oder „dämonisch“ beschrieben hatten, sich bei der Verhaftung als schmächtiges, unscheinbares Bürschlein entpuppte.


      Was, wenn er sich täuschte?


      „Fakt ist, die Täter können über ein Dutzend Kisten, jede groß wie der Fahrgastraum eines Vulwoogs, nicht in ein normales Arbeiterhaus verbracht haben“, erklärte Hippolit. „Wir suchen ergo nach einer …“


      „Lagerhalle, über eintausend Quadratfuß Fläche“, unterbrach ihn Jorge.


      Hippolit sah irritiert auf. „Ja, zum Beispiel. Wenn wir hier etwas Vergleichbares fänden, wäre eine nähere Untersuchung durchaus angeraten. Wie kommst du darauf?“


      Jorge deutete auf ein Schild, das über einer Hofeinfahrt auf der gegenüberliegenden Straßenseite hing. Lagerhalle zu vermieten. über eintausend Quadratfuss Fläche, stand dort in riesigen geschnitzten Lettern zu lesen.


      Hippolit stieß ein Grunzen aus, überquerte die Straße und betrat die Einfahrt. Jorge folgte ihm grinsend.


      Der Hof, unterteilt in mehrere offenbar ebenfalls vermietete Parzellen, von denen die meisten voller Kisten und Fässer standen, war menschenleer. Am hinteren Ende ragte ein schäbiges, überdimensioniertes Backsteingebäude auf.


      Auf Hippolits Klopfen erfolgte keinerlei Reaktion, also öffnete er kurzerhand die Tür. Gefolgt von Jorge trat er in einen Vorraum, ebenso menschenleer wie der Hof. In der hinteren Wand befand sich eine weitere Tür. Hippolit öffnete auch sie, diesmal ohne anzuklopfen.


      Auf der anderen Seite erwartete sie ein großer Raum mit holzgetäfelten Wänden voller gerahmter Fothaum-Aufnahmen. Sie zeigten ohne Ausnahme einen breitgesichtigen, schlecht rasierten Mann mit beginnender Glatze und Hosenträgern, der auf jedem Bild eine andere Frau im Arm hielt. Auf manchen Bildern tollten Kinder im Vordergrund, auf anderen nicht.


      „Ihr könnt gleich wieder abzittern, ich hab momentan nichts frei“, bellte eine unwirsche Stimme vom entfernten Ende des Raumes.


      Hinter einem primitiv gezimmerten Schreibtisch aus Waschbrutholz hockte ein breitgesichtiger, schlecht rasierter Mann mit beginnender Glatze und Hosenträgern, eine daumendicke Zigarre zwischen den Lippen. Mit einem Gänsekiel nahm er Eintragungen in ein Geschäftsbuch vor. Er war identisch mit dem breitgesichtigen, schlecht rasierten Mann auf den Bildern.


      Hippolit reckte sich zu seiner ganzen, wenig beeindruckenden Größe und marschierte auf ihn zu. „IAIT, Agenten Hippolit und Jorge“, verkündete er und hob die Hand mit dem amtlichen Siegelring.


      Der Mann sah nicht einmal von seinem Buch auf.


      „Hören Sie, Herr …“


      „Hirslak ist mein Name“, grunzte der Mann, wiederum ohne aufzublicken, und stieß eine Rauchwolke aus. „Und jetzt raus! Keine Kapazitäten frei, das hab ich euch doch ge...“


      Ein krachender Schlag ließ den Schreibtisch erbeben. Das Tintenfass machte einen erschrockenen Hüpfer, kippte um und verteilte seinen schwarzen Inhalt über ein halbes Dutzend herumliegende Papiere.


      Nach Luft schnappend fuhr der Mann von seinem Stuhl hoch. Sein wütender Blick huschte von der kopfgroßen Faust, die soeben auf seine Arbeitsplatte niedergefahren war, den dazugehörigen Arm entlang und landete schließlich in Jorges breit grinsendem Gesicht.


      Was auch immer er zu sagen oder zu brüllen beabsichtigt hatte, er brachte lediglich ein trockenes Schluckgeräusch hervor.


      Trolle waren in Grauheym kein alltäglicher Anblick.


      „Einen schönen Schreibtisch hast du, Hirslak“, sagte Jorge.


      „D-Danke“, erwiderte der Mann automatisch. Tabakkrümel klebten in seinen Mundwinkeln. Vor Schreck hatte er seine Zigarre durchgebissen.


      „Wäre schade, wenn ich ihn in seine Einzelteile zerlegen müsste.“


      „Ich … wie meinen?“


      „Wir kommen vom IAIT, Herr Hirslak“, mischte sich Hippolit wieder ein. „Sind Sie der Inhaber dieses Betriebs?“


      Hirslaks Blick irrte von Jorge zu Hippolit und wieder zurück. Eine Sekunde später zuckte sein Kopf abermals zu Hippolit herum, wobei sich seine Augen ungläubig weiteten. „Du willst mich wohl … ich meine, Sie sind vom IAIT?“


      Seufzend streckte Hippolit dem Mann erneut seinen Siegelring entgegen. „Quintessenziell. Falls Sie der Besitzer der Lagerhalle sind, die draußen auf dem Schild beworben wird, hätten wir ein paar Fragen an Sie.“


      Das stoppelige Gesicht des Mannes verhärtete sich. „Ich hab nichts verbrochen“, stellte er fest und ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen. Mit sichtlicher Nervosität fummelte er eine neue Zigarre aus einer Schublade seines Schreibtischs hervor.


      „Das hat auch niemand behauptet.“ Hippolit gab sich Mühe, seine Stimme freundlich und vertrauenserweckend klingen zu lassen – keine leichte Aufgabe, wenn man mit dem Kehlkopf eines im Stimmbruch steckenden Halbwüchsigen geschlagen war und darüber hinaus eine Stinkwut im Bauch hatte. „Wir interessieren uns mehr für Ihre Kunden.“ Er zückte sein Notizbuch und schlug es auf. „Sie sagen, Ihre Halle sei belegt. Können Sie uns verraten, mit wessen Gütern? Und seit wann?“


      Hirslak, der seine Zigarre zwischenzeitlich mit einer Zunderbüchse in Brand gesteckt hatte und energisch paffte, schüttelte den Kopf. „Ich gebe grundsätzlich keine persönlichen Daten meiner Kunden raus. Diskretion ist in meinem Geschäft alles. Wenn sich herumspricht, dass ich ausplaudere, wer hier was unterstellt, kann ich den Laden dichtmachen.“


      Hippolit seufzte. „Hören Sie, Herr Hirslak, möglicherweise habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt: Agent Jorge hier und ich sind vom IAIT, der höchsten kriminologischen Ermittlungsbehörde Sdooms. Wir arbeiten im Auftrag des Königshauses an einem Fall von enormer Wichtig-“


      „Nichts zu machen. Besorgen Sie sich einen behördlichen Beschluss. Falls Sie so was kriegen. Vorher erfahren Sie von mir nicht die Bohne.“ Hirslak lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Zigarre fest zwischen den Zähnen.


      „Wir wollen doch nur wissen, ob Ihre Halle zufällig seit vorgestern früh vermietet ist. Und ob dort über ein Dutzend ziemlich großer Packkisten eingelagert wurden. Falls dem so sein sollte, werden wir selbstverständlich den Dienstweg einhalten und Ihnen all Ihre …“


      Sein Gegenüber schüttelte erneut den Kopf und reckte trotzig das Kinn. „Ich kenne meine Rechte“, behauptete er.


      „Die kenne ich zufälligerweise auch, Hirslak, alte Krankheit.“ Jorge ließ tatendurstig die Fingerknöchel knacken. „Und aus therapeutischer Sicht könnte man sie aktuell als ziemlich bescheiden bezeichnen.“ Mit einer beiläufigen Bewegung seiner künstlichen Linken fegte er sämtliche Unterlagen und Schreibutensilien vom Schreibtisch auf den Boden.


      In einer Wolke aus Tabaksqualm sprang Hirslak zum zweiten Mal an diesem Tag auf.


      Bevor Jorge den Tisch umrunden und sein Gegenüber am Kragen packen konnte, gebot Hippolit ihm Einhalt. Plastischer als ihm lieb war, konnte er sich an Jorges letztes „Verhör“ erinnern. Daran und an den folgenden Eiltransport des Befragten in das nächstgelegene medizinisch-thaumaturgische Klinikum. Der schriftliche Bericht, der im Anschluss fällig geworden war, hatte ihn vor die enervierende Aufgabe gestellt, sich zum etwa hundertsten Mal eine halbwegs glaubwürdige Mär über einen tätlichen Angriff des Verdächtigen und die daraus resultierende, unvermeidliche Notwehr seines Assistenten zusammenzuphantasieren. Geheimrat K. und das Ministerium mussten allmählich glauben, die Stadt wimmele regelrecht vor Geisteskranken, die es nur darauf anlegten, sich mit einem drei Meter großen Muskelberg zu prügeln.


      „Danke, Jorge. Wir erledigen das auf meine Weise.“


      Jorge hielt inne und hob interessiert die borstigen Brauen. „Die Schlinge der Wahrheit, M.H.?“


      Hippolit schüttelte den Kopf. Bei der letzten Gelegenheit, da er thaumaturgisch manipulierten Silberdraht eingesetzt hatte, um einem Befragten die Wahrheit zu entlocken, war es zu einem unerwarteten Unfall gekommen. Seither tat sich Justizminister Arzembolus schwer, ihm die erforderliche Sondergenehmigung auszustellen, und auch Geheimrat Karliban hatte ihm nahegelegt, in nächster Zeit auf den Einsatz dieser vielerorts als Folter klassifizierten Praktik zu verzichten.


      Stattdessen erwog er, einen Inneren Frieden über Hirslak zu wirken. Dieser Spruch, von Seelenheilern häufig zum Kurieren von Depressionen eingesetzt, erzeugte extreme Zufriedenheit beim Zielobjekt, losgelöst von jedweden äußeren Umständen. In diesem Zustand taten oder sagten die meisten Menschen willfährig alles, was man von ihnen verlangte.


      Ein Blick in Hirslaks verschlagenes Gesicht verriet Hippolit jedoch, dass es bei ihm mit dieser Technik wahrscheinlich nicht getan wäre. Der Mann hatte Dreck am Stecken, das schwitzte er aus jeder Pore aus. Menschen von seinem Schlag waren es gewohnt zu lügen, es ging ihnen irgendwann regelrecht ins Blut über. Egal, was Hirslak aussagte, ein Innerer Friede würde in diesem Fall keine verlässliche Gewissheit bringen.


      Kurzentschlossen griff Hippolit in eine Tasche seines Gewands und umfasste mit den Fingern den kleinen Hexalyt, den er stets mit sich führte. Das Mineral hatte die hilfreiche Eigenschaft, thaumaturgische Rituale energetisch zu unterstützen, was in vielen Fällen die Anzahl an Befehlszeilen reduzierte, die man zum Wirken eines Spruches benötigte.


      So auch hier. Einige rasche Silben in der Alten Sprache, und Hirslak stand bewegungslos, wie in Trance hinter seinem Schreibtisch. Sein glasiger Blick war in weite Ferne gerichtet, die Zigarre in seiner Hand qualmte vergessen vor sich hin.


      „Was hast du gemacht, M.H.?“


      „Ein Zwinger niedriger Stufe. Unter seinem Einfluss wird Hirslak tun, was wir ihm befehlen.“


      Ein Grinsen machte sich auf Jorges Lippen breit, das er jedoch sofort wieder unterdrückte. Mit strenger Miene wandte er sich an Hirslak. „Du gießt uns jetzt sofort zwei ehrlich-männliche Knosper ein, verstanden? Geschäftsleute wie du haben doch immer irgendwo einen versteckten Geheimvorrat im Büro. Ist es nicht so?“


      In Hirslaks Gesicht zuckte es, Schweißperlen traten auf seine Stirn. „Ist … das … relevant … für … Ermittlungen?“, stieß er mühsam hervor.


      Mit fragendem Blick wandte sich Jorge um. „Was soll das, M.H.? Er muss doch machen, was ich sage!“


      „Wie du weißt, wirkt der Zwinger rein körperlich“, erwiderte Hippolit kurz angebunden. „Der Verstand des Individuums kämpft im Innern gegen die Beeinflussung an. Da ich nur einen Zwinger zweiter Stufe gewählt habe, ist Hirslaks Bewusstsein nicht weit genug in den Hintergrund gedrängt, als dass es unser Handeln nicht hinterfragen könnte.“


      Jorge schnaubte verächtlich. „Also, ich muss schon sagen, M.H. – aus therapeutischer Sicht ist das ein ziemlich fragwürdiges Vorgehen.“


      „Hirslak“, wandte sich Hippolit nun seinerseits an den Mann, der zitternd und schwitzend vor ihm stand. „Zeig mir die Eintragung in deinem Geschäftsbuch über die aktuelle Belegung der Lagerhalle.“


      Das Zittern seines Gegenübers wurde stärker, griff vom Gesicht auf Arme und Hände über. Hirslaks Finger krampften sich um die glimmende Zigarre, zerquetschten sie zu einem bröseligen Klumpen Tabak und Asche.


      Dann, als hätte er realisiert, dass seine Gegenwehr die unangenehme Fremdbeeinflussung nur hinauszögern würde, gab Hirslak seinen Widerstand auf. Er bückte sich, hob das Geschäftsbuch vom Boden auf, das Jorge hinuntergefegt hatte, und öffnete es. Als er es Hippolit reichte, deutete sein Zeigefinger auf einen Eintrag am oberen Rand der linken Seite.


      Hippolit überflog die betreffenden Zeilen und zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen.


      „Kein Treffer?“, erkundigte sich Jorge.


      „Nein. Die Halle ist bereits seit über einem Zenit belegt. Vermietet an einen Buchhändler namens Pherment.“


      „Seit über einem Zenit? Bei Batardos, dann kann es sich nicht um die Kisten handeln, die vorletzte Nacht nach Grauheym gebracht wurden.“


      „Quintessenziell.“ Hippolit wandte sich wieder an den Hallenbesitzer. „Was hat dieser Pherment bei dir eingelagert?“


      Hirslak schwieg verbissen, sein stoppeliges Gesicht mittlerweile ebenso schweißgebadet wie seine Stirn.


      „Rede, Bube“, riet ihm Jorge. In verschwörerischem Ton fügte er hinzu: „Mein Freund M.H. kann auch anders, weißt du? Wenn er erst mal seine Wahrheitsschlinge auspackt, windest du dich schneller am Boden, als du ,Glophendoggenkacke‘ sagen kannst.“


      „Zeig mir den Anmeldebogen, den der Kunde ausgefüllt hat“, befahl Hippolit. Sekunden vergingen. Falls Hirslak ein derartiges Dokument verwendete, würde er es ihm aushändigen, ob er wollte oder nicht.


      Hirslaks Atem ging gepresst, die innerliche Erregung zauberte rote Flecken auf sein stoppeliges Gesicht. Zögernd beugte er sich erneut hinab und kam mit einem Pergamentbogen wieder nach oben.


      „Schau an“, murmelte Hippolit, während er auch dieses Schriftstück überflog. „Pherment der Buchhändler lagert also einen größeren Posten pornografischer Schriften bei dir, nachdem die Sittenbehörde Anzeige gegen ihn erhoben hat? Weil er seinen Schweinkram in einem für Frauen und Kinder zugänglichen Laden feilbot.“ Er las weiter. „Bei Lorgons Unschuld – zwanzig Packkisten mit Erotika? Und alles Titel, die auf dem Index nicht öffentlich veräußerbarer Schriften stehen? Dieser Pherment scheint ein passioniertes Ferkel zu sein.“


      Neben ihm rieb sich Jorge tatendurstig die Hände. „Wir müssen diese Angaben doch gewiss mit eigenen Augen überprüfen, M.H.? Ich meine, um uns zu überzeugen, dass …“


      „Das ist nicht notwendig.“ Hippolit ließ das Papier auf den Schreibtisch fallen. „Wir verschwenden unsere Zeit. Das gesuchte Diebesgut wurde nicht hier gebunkert, das steht fest. Wir gehen.“ Er machte kehrt und verschwand durch die Tür zum Vorraum.


      Missmutig starrte Jorge das Dokument an. Dann sagte er: „Da hast du gerade noch mal Glück gehabt, Hirslak.“ Und nach einem raschen Blick über die Schulter fügte er hinzu: „Jetzt mal unter uns, mein Guter … Wo hast du denn nun deinen Knosper versteckt? Ist er in einer der Schubladen da?“


      Der Mann, noch immer vor Anspannung zitternd, sagte kein Wort. Ein dünner Speichelfaden rann aus seinem Mundwinkel und von dort weiter auf seinen linken Hosenträger.


      „Wenn ich du wäre, würde ich antworten.“ Jorge tippte Hirslak mit seinem künstlichen Zeigefinger gegen die Brust. „Wie es aussieht, hat der gute M.H. nämlich vergessen, den Zwinger wieder von dir zu nehmen. Wenn du also nicht bis ans Ende deiner Tage als Staubfänger hier herumstehen willst, sag mir lieber, was ich wissen will. Dann geht ein zufriedener Troll hier raus und erinnert seinen Vorgesetzten an den sabbernden Idioten, der hier drin auf seine Erlösung wartet.“ Er verschränkte die Arme. „Also? Höre ich jetzt Knosper?“


      „Ich … trinke … nie … Alkohol … während … der … Arbeit“, brachte Hirslak krächzend hervor.


      „Bei Batardos! Dann solltest du dich nicht wundern, dass dein Geschäft so beschissen läuft.“


      „Das … Geschäft … läuft … blendend.“


      Mit einem Grunzen wandte sich Jorge ab und marschierte auf die Tür zu, durch die Hippolit verschwunden war. Auf dem Weg fiel sein Blick erneut auf die Fothaum-Aufnahmen, die Hirslak mit all den Frauen zeigten. An der Tür blieb er stehen und drehte sich ein letztes Mal um.


      „Sag mal, was hat es eigentlich mit all diesen Weibern auf sich, Hirslak?“


      „Ist … das … relevant … für … die … Ermittlungen?“, presste Hirslak zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      „Sonst würde ich nicht fragen, du Harschtippler.“


      „Ich … war … achtmal … verheiratet.“


      Jorge pfiff durch die Zähne. „Scheinst ein aufrichtiger Mensch zu sein, wenn du deine jeweilige Liebste immer gleich zur Frau nimmst.“


      Hirslak nickte abgehackt.


      „Aber gleich acht?“


      „Ich … ficke … eben … gern.“


      Seufzend setzte sich Jorge wieder in Bewegung. „Aus therapeutischer Sicht frage ich: Wer nicht?“


      Im Hof traf er auf Hippolit, der mit mäßigem Interesse die dort gestapelten Behältnisse begutachtete.


      „Sieht so aus, als wären wir ausnahmsweise mal an der falschen Adresse gelandet, M.H.“, sagte Jorge. „Du musst den Knilch da drin übrigens noch freigeben. Er bekommt sonst womöglich einen Herzinfarkt.“


      Hippolit schüttelte abwesend den Kopf. „Der Zwinger ist nur temporär. In wenigen Minuten ist Hirslak wieder Herr seiner selbst.“


      Nebeneinander traten sie durch das Hoftor auf die Straße hinaus.


      „Und was jetzt?“, wollte Jorge wissen. „Fahren wir ins Fassviertel und gönnen uns einen Happen im Fettigen Sack? Aus therapeutischer Sicht darf ich dich daran erinnern, wie wichtig die regelmäßige Zufuhr von Nährstoffen für die Erhaltung der Leistungsfähigkeit eines kriminologischen …“


      Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment bog ein barfüßiges Mädchen um die Straßenecke, dreizehn, vielleicht vierzehn Jahre alt. Es starrte vor Dreck, seine Kleidung bestand aus mehr Löchern als Stoff, dennoch ließ sich erahnen, dass sie im Erwachsenenalter einmal sehr hübsch sein würde.


      Als das Mädchen die beiden vor dem Hoftor stehen sah, eilte es mit bestürztem Gesicht heran. „Die Herren haben doch nicht etwa ihr Hab und Gut bei Hirslak untergestellt, diesem Betrüger? Er durchwühlt die ihm anvertrauten Besitztümer, sagt man. Er stiehlt, sagt man. Außerdem ist seine Lagerhalle feucht und voller Ratten.“


      Hippolit musterte das Mädchen kritisch von oben bis unten. Dem armseligen Zustand seiner Kleidung und dem strähnigen Haar nach zu urteilen, stammte es aus mittellosen Verhältnissen.


      „Nein, wir haben keinen Lagerraum bei Herrn Hirslak gemietet“, erklärte er.


      Das Mädchen klatschte in die Hände. „Sehr klug von Ihnen. Nebenbei ist der Drecksack viel zu teuer. Wenn Sie einen günstigen Lagerraum brauchen …“ Sie sah sich mit verschwörerischem Blick nach allen Richtungen um. „Mein Onkel Arnus hat einen Gewölbekeller, kaum kleiner als Hirslaks Halle, nur drei Blocks von hier. Falls Sie Bedarf haben, könnte ich Sie ihm vorstellen. Momentan ist die Halle zwar belegt, aber sobald sie wieder frei wird …“


      „Sie ist belegt?“ Hippolit hob interessiert die Brauen. „Ein Gewölbe von annähernd tausend Quadratfuß? Kannst du uns sagen, seit wann?“


      Das Mädchen nickte eifrig. „Klar. War eine komische Sache, bei Ubalthes! Onkel Arnus hat die Halle vor fünf Tagen vermietet. Aber der Kunde hat sie zunächst überhaupt nicht genutzt. Vorgestern in aller Frühe stand sie dann plötzlich voller Kisten. Der Kunde muss seine Güter mitten in der Nacht gebracht haben, sagt Onkel Arnus.“


      Hippolit tauschte einen kurzen Blick mit Jorge aus, der schmollend die Lippen schürzte. „Ich nehme an, den Imbiss im Fettigen Sack kann ich mir von der Backe streichen, bei Batardos?“


      Statt einer Antwort wandte sich Hippolit wieder an das Kind. „Wie heißt du, Mädchen?“


      „Ich bin Kitja!“ Sie strahlte über das ganze dreckverschmierte Gesicht.


      Auch Hippolit gestattete sich ein Lächeln. „Fein, Kitja. Wir würden deinen Onkel Arnus sehr gern kennenlernen. Führst du uns zu ihm?“
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      Auf drei: Eins … zwei … drei!“


      Die Muskeln der beiden Soldaten spannten sich. Synchron zerrten sie an den Stemmeisen, die sie zwischen Deckel und Seitenwand der klobigen Holzkiste getrieben hatte. Fingerlange Nägel lösten sich knirschend aus der Verschalung, dann hob sich der Deckel und krachte neben der Kiste auf den schmutzigen Steinboden.


      „Jorge?“ Hippolit machte eine auffordernde Handbewegung.


      Der kopfgroße Glutglobulus, der rund eineinhalb Mannslängen über der vordersten Kiste schwebte, badete Jorge in einen warmen Schein, als er vortrat und beide Arme in das trockene Stroh rammte, das die Kiste bis zum Rand füllte.


      „Bei Batardos … was haben wir denn da?“ Als er die Rechte grinsend wieder hervorzog, hielt Jorges Faust einen bräunlich verwitterten Knochen umklammert, ungefähr so dick wie ein menschlicher Unterarm und rund einen Meter lang.


      „Meine Gebeine!“ Ungeschickt schob sich die massige Gestalt Direktor Sapuregels zwischen den Soldaten und Hippolit hindurch nach vorn. Mit bebenden Händen nahm er Jorge seinen Fund ab.


      „Sie sind wieder da! Meine Knochen! Dass ich das noch erleben darf …“


      „Sie bestätigen, dass es sich um die prähistorischen Gerippe handelt, die vor drei Tagen aus Ihrem Museum entwendet wurden, Meister Sapuregel?“, erkundigte sich Hippolit, der das Schauspiel mit kühler Distanz beobachtete.


      „Natürlich sind sie das! Selbst ein Laie erkennt auf den ersten Blick, dass es sich um den Oberschenkelknochen eines Trichterbeißers handelt. Meines Trichterbeißers!“ Verliebt fuhr der dicke Mann mit den Fingerspitzen die Form des braunen Knochens nach. Es schien nicht viel zu fehlen, und er hätte das Fossil geküsst.


      „Danke, Herr Direktor. Das wäre vorläufig alles.“ Hippolit deutete auf die beiden blau-weiß uniformierten Beamten. „Die Stadtwache wird dafür sorgen, dass die Kisten umgehend ins Museum zurückgebracht werden.“


      „Die Männer sollen gefälligst sorgsam damit umgehen“, fauchte Sapuregel einen der Soldaten an. „Es handelt sich um Stücke von extremer Seltenheit. Un-er-setz-lich, verstehen Sie? Falls auf dem Weg zum Museum irgendetwas beschädigt wird, mache ich Sie dafür verantwortlich!“


      „Ich bin sicher, die Herren werden sich Mühe geben.“ Hippolit machte eine scheuchende Geste in Richtung Treppe. „Und nun lassen Sie uns hier bitte unsere Arbeit machen, Herr Direktor. Den Femur können Sie von mir aus mitnehmen.“


      Sapuregel warf den Kisten einen letzten wehmütigen Blick zu, dann wandte er sich ab und stieg, den riesigen Kochen im Arm wie einen schutzbedürftigen Säugling, zum Eingang des Gewölbes hinauf, gefolgt von einem der Soldaten, der Verstärkung für den Abtransport der Kisten rufen sollte.


      Hippolit atmete auf. Seine Hoffnungen hatten sich bestätigt, der Verbleib des Diebesguts war geklärt. Nun galt es nur noch herauszufinden, was hinter der ganzen Sache steckte.


      Kitja hatte ihn und Jorge wunschgemäß zu ihrem Onkel gebracht. Schon auf dem Weg dorthin, während er sich die merkwürdige Geschichte des Mädchens durch den Kopf gehen ließ, war sich Hippolit beinahe sicher gewesen, worum es sich bei den in aller Heimlichkeit eingelagerten Kisten handeln musste.


      Herr Arnus, Kitjas Onkel, hatte sich als schüchterner, verweichlichter Mann mittleren Alters entpuppt. Die Vermietung des Gewölbes, das er vor Jahren geerbt hatte, betrieb er nur nebenbei. Normalerweise verdiente er sich seinen Lebensunterhalt in einer Abdeckerei in Radberg. Ein glücklicher Zufall wollte es, dass Hippolit, Jorge und das Mädchen ihn zu Hause antrafen.


      Nachdem Hippolit dem Mann seinen Siegelring gezeigt hatte, bestätigte Arnus, die Halle fünf Tage zuvor vermietet zu haben, an einen Mann, der sich Meister Alfard nannte. Als er darüber hinaus bestätigte, dass in dem Gewölbe zur Zeit über ein Dutzend große Holzkisten lagerten, die der Mieter erst kürzlich in einer Nacht-und-Nebel-Aktion dort untergestellt hatte, setzte Hippolit einen raschen Wortwurf an das Präsidium der Stadtwache ab. Es widerstrebte ihm zwar, Glaxiko und seine Mannen noch vor dem eigentlichen Fund des Diebesguts hinzuzuziehen, aber laut einer Vereinbarung zwischen IAIT und der städtischen Ordnungsmacht sah der Dienstweg dies vor. Und da sich Hippolit nur allzu gut an die Querelen erinnerte, die ein diesbezügliches Versäumnis jedes Mal nach sich zog, biss er in den sauren Apfel, bezähmte seine Ungeduld und wartete das Eintreffen der Stadtwache ab, bevor er in das Gewölbe hinabstieg.


      Zu seiner großen Erleichterung war es nicht Glaxiko persönlich, der nach einer schier endlosen Zeitspanne in Grauheym auftauchte, sondern lediglich zwei ebenso breitschultrige wie kleingeistige Soldaten. Ihr Vorgesetzter weile gegenwärtig nicht in der Stadt, erklärten sie. Er sei an der Spitze eines Suchtrupps in die Wildnis nordöstlich der Stadt aufgebrochen, um nach Spuren der Riesenechsen zu forschen, die auf deren Verbleib hindeuten könnten. Hippolit, überrascht von der Sinnhaltigkeit der Idee, fragte sich, wer sie dem General wohl eingeflüstert haben mochte. Doch er sagte nichts.


      Gemeinsam mit Arnus, den beiden Beamten und Direktor Sapuregel, den Hippolit zwischenzeitlich ebenfalls verständigt hatte, stiegen er und Jorge anschließend in den Lagerkeller hinab. In einem schlauchförmigen Gewölbe mit hoher Decke erwartete sie, was Arnus und seine Nichte ihnen bereits avisiert hatten: insgesamt sechzehn mächtige hölzerne Kisten. Die Behälter hatten etwa die Länge eines Sarges, reichten Hippolit bis zum Kinn und waren sorgfältig vernagelt. Keine einzige wies eine Beschriftung auf. Natürlich.


      „Dann mal ans Eingemachte, Herr Arnus.“ Hippolit wandte sich von der geöffneten Kiste ab, zückte sein Notizbuch und winkte den Hallenbesitzer heran, der sich seit ihrem Abstieg ins Gewölbe unauffällig im Hintergrund gehalten hatte.


      „Ich hatte keine Ahnung von der Sache, das müssen Sie mir glauben!“ Arnus’ teigiges Gesicht wurde noch eine Spur blasser, als es seit dem Auftauchen der beiden IAIT-Beamten ohnehin schon war. „Hätte ich gewusst, wofür dieser Alfard meine Halle missbrauchen wollte …“


      „Keine Sorge, Arnus.“ Jorge trat neben den Hallenbesitzer, ein zuversichtliches Lächeln im Gesicht. „Als therapeutisch vorgebildeter Troll kann ich dir versichern, dass du nicht im Fokus unserer knallharten und erbarmungslosen Ermittlungen stehst.“


      Seine beschwichtigenden Worte verfehlten ihre Wirkung völlig. Arnus begann zu zittern wie Espenlaub. Möglicherweise lag das aber auch an der riesigen Hand, die Jorge ihm zur Beruhigung auf die Schulter gelegt hatte.


      „Der Mann, der das Gewölbe anmietete, nannte sich Alfard?“, nahm Hippolit den Faden wieder auf.


      Arnus nickte hektisch. „Woll, Meister Alfard von der thaumaturgischen Akademie von Nophelet.“


      Hippolit notierte beides. „Der Name dürfte sich als ebenso falsch erweisen wie die Tarnexistenz, die unser Freund sich zugelegt hat.“ Er sah auf. „Zu welchem Zweck wollte er den Lagerraum mieten? Haben Sie ihn das gefragt?“


      „Woll!“ Arnus nickte erneut, wobei er Jorges Pranke auf seiner Schulter erneut ängstlich musterte. „Er sagte, die Akademie erwarte eine größere Lieferung thaumaturgischer Gerätschaften und Artefakte aus Ybraltar – zu viel, um alles auf einmal an der Hochschule aufzunehmen, dort müsste erst Platz geschaffen werden. In den folgenden zwei Zeniten würden Mitarbeiter der Akademie die Lieferung nach und nach von hier abholen.“


      „Eine alberne Geschichte“, stellte Hippolit fest. „Die Akademie verfügt über Räumlichkeiten, eine zehnmal so große Lieferung ohne Mühe zu beherbergen.“


      „Woll, aber das kann ich ja nicht ahnen.“ Pikiert schüttelte Arnus Jorges Hand ab. „Ich bin ein einfacher Mann, habe nie eine Schule von innen gesehen.“


      „Quintessenziell, verzeihen Sie.“ Hippolit schenkte seinem Gegenüber ein aufmunterndes Lächeln. „Zu Alfard selbst, soll heißen: dem Mann, der von sich behauptete, Alfard zu heißen. Können Sie ihn beschreiben?“


      Arnus überlegte. „Hochgewachsen, etwa so groß wie der Museumsdirektor, aber nicht so korpulent. Er trug ein dunkelgraues Gewand aus einem feinen Stoff … ungefähr wie Ihres.“ Er wies auf Hippolit. „Nur, dass seines eine Kapuze besaß. Er hatte sie die ganze Zeit über dem Kopf, nahm sie nicht einmal ab, als wir uns das Gewölbe ansahen oder später den Mietzins verhandelten.“


      „Und das kam dir nicht irgendwie merkwürdig vor, Arnus?“, mischte sich Jorge ein.


      Der Hallenbesitzer schüttelte den Kopf. „Er sagte, er sei Thaumaturg. Und jeder weder weiß doch, dass dieser Menschenschlag zuweilen absonderliche Verhaltensweisen an den Tag legt, woll?“


      Jorge unterdrückte ein Lachen. „Bei Batardos, das kannst du laut sagen.“


      Hippolit zählte stumm bis drei. Dann sagte er: „Sie konnten also nichts von seinem Gesicht erkennen?“


      Arnus grübelte erneut. „Doch! Als wir hinabstiegen, schuf er eine Leuchtkugel und ließ sie einmal der Länge nach durch die Halle schweben, um ihre Größe zu begutachten. Dabei fiel auch etwas Licht in den Ausschnitt seiner Kapuze.“


      „Er wirkte einen Glutglobulus? Interessant.“ Hippolit notierte etwas in sein Buch. „Damit wissen wir immerhin, dass er tatsächlich versiert und zumindest einfacher thaumaturgischer Techniken kundig ist. Das reduziert die Zahl der Verdächtigen.“ Er machte eine kurbelnde Handbewegung. „Weiter. Sie sahen also sein Gesicht?“


      „Woll! Dunkel, schmal geschnitten. Ein spitzes Kinn, schon seit Tagen nicht mehr rasiert. Über dem Mund ein dünner, schwarzer Strichbart. Augen dunkel, braun oder schwarz … das ist alles, fürchte ich.“


      „Besser als nichts.“ Hippolit notierte sich auch das Aussehen des Mannes. „Wie verblieben Sie hinsichtlich der Bezahlung? Ich meine, wenn dieser Alfard noch nicht genau zu sagen vermochte, wie lange er die Halle in Anspruch nehmen wollte, konnten Sie sich kaum auf einen fixen Betrag einigen, oder?“


      „Das ist richtig. Wir machten einen Tagessatz aus – auf acht Kupferkaunaps ließ ich mich herunterhandeln –, und dass er den kumulierten Gesamtbetrag nach dem Abtransport entrichten würde.“ Aufgeregt begann Arnus, die Taschen seines Gewandes zu durchwühlen. „Bis dahin ließ er mir ein Pfand hier. Ein wertvolles Pfand, wie er sagte. Ich müsste es hier irgendwo … eben hatte ich es doch noch …“


      Hippolit ließ sein Büchlein sinken und verengte die Augen. „Er ließ etwas hier? Aus seinem persönlichen Besitz? Kein Bargeld?“


      Arnus schüttelte den Kopf. „Er hatte kein Geld bei sich. Typisch Thaumaturg eben.“ Plötzlich hellte sich seine Miene auf, und er zog etwas aus seiner Kleidung. Es war eine Kette aus fein geschmiedeten silbernen Gliedern. Am unteren Ende hing ein Amulett von der Größe eines Taubeneis. Mit einem erleichterten Gesichtsausdruck reichte er Hippolit das Schmuckstück.


      Der Anhänger war aus silberfarbenem, poliertem Metall geformt. In der Mitte saß ein transparenter, farbloser Edelstein. Das Licht des Glutglobulus über ihren Köpfen brach sich vielfarbig in hunderten winziger Facetten, die kunstvoll in seine Oberfläche geschliffen waren.


      „Ist es kostbar?“, erkundigte sich Arnus interessiert.


      Hippolit drehte den Kristall dicht vor den Augen hin und her. Dann hauchte er ihn an und sprach ein einzelnes, mehrsilbiges Wort in der Alten Sprache. Nichts geschah.


      „Wie ich es mir gedacht habe: Der Stein besteht lediglich aus Pleroquarz. Hübsch anzuschauen, nicht mehr. Fassung und Kette sind aus billigem M’nir, mit ein wenig Polierwatte auf Hochglanz gebracht.“ Er musterte kurz die Rückseite des Anhängers, dann begann er, die Kette herumwirbeln zu lassen, sodass der geschliffene Stein einen schillernden Lichtkreis in die Luft malte. „Ich schätze, es hat einen Wert von etwa drei Silberkaunaps.“


      Arnus verzog das Gesicht. „Also bin ich hereingelegt worden! Das Pfand ist gar nicht wertvoll.“


      Hippolit wiegte den Kopf hin und her. „Oh, in gewisser Weise ist es das vielleicht doch.“ Er ließ die Kette vom Finger rutschen, worauf das Amulett, von seinem eigenen Schwung getragen, senkrecht in die Luft flog. Ohne Mühe fing Hippolit es mit der anderen Hand auf und ließ es in einer Innentasche seines Gewandes verschwinden. „Denn wenn wir Glück haben, hat jener Alfard – wir wollen der Einfachheit halber vorläufig bei diesem Namen bleiben – einen fatalen Fehler begangen, als er Ihnen statt Bargeld, das durch unzählige Hände gegangen ist, ein Stück aus seinem privaten Besitz überlassen hat.“


      Während Arnus fragend die Brauen hob, zeichnete sich auf Jorges Gesicht ein wissendes Grinsen ab. „Ich ahne, was du meinst, M.H. Stichwort Yulroankh?“


      „Wie bitte?“


      Jorge machte ein mitleidiges Gesicht. „Blaak! Vielleicht solltest du auch mal einen Kopfdoktor aufsuchen, M.H.? Wenn du dich nicht mal mehr an unsere spektakulärsten Fälle erinnern kannst.“


      „Yulroankh? Die Hauptstadt der Grafschaft Repurth, berühmt für den dort angebauten Wein?“ Hippolit runzelte die Stirn. „Wann waren wir beide dort?“


      „Vor rund eineinhalb Jahren, ein paar Zenite mehr oder weniger.“ Jorge schüttelte in gespielter Fassungslosigkeit den Kopf. „Wo wärst du ohne mich, M.H.? Der Fall mit dem Winzer, dessen Kelleranlagen von einer Horde Erdelementaren geplündert wurden. Dutzende Tausend-Krug-Fässer, alle über Nacht verschwunden. Wein! Köstlich! Sag bloß, das weißt du nicht mehr?“


      „Jetzt, wo du es erwähnst …“ Hippolit nickte zögernd. „Der Name des Winzers lautete Bastort oder so ähnlich. Er war Hofwinzer des Königshauses. Das war auch der Grund, wieso man uns auf diesen eher unspektakulären Fall ansetzte. Die gestohlenen Fässer enthielten seltene Jahrgänge jener Rebsorten, aus denen ein ganz spezieller Verschnitt für Königin Lislott hergestellt wird.“


      Jorge nickte gewichtig. „Und nachdem ich, dein treuer Helfer in allen Lebenslagen, am Tatort etwas entdeckt hatte, das sich als Splitter eines Holzbeins aus Pesteiche herausstellte, konntest du den Thaumaturgen ausfindig machen, der für den Diebstahl verantwortlich war.“


      Nun lächelte auch Hippolit. „Ich erinnere mich. Ich wirkte einen Finder achter Stufe über den Splitter, der uns daraufhin zu jenem Ort führte, wo der Täter hauste … ein Thaumaturg fünfter Stufe mit Namen Swanopôl, wenn ich mich recht entsinne.“


      Jorge schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel, dass es nur so klatschte. Arnus, der dem Dialog stumm gefolgt war und immer wieder verständnislos von einem zum anderen geblickt hatte, machte vor Schreck einen Satz zur Seite.


      „Du siehst mich erstaunt, Jorge“, gestand Hippolit. „Offenbar dringt tatsächlich zuweilen etwas von dem, was ich tue, in die unergründlichen Windungen deines Zerebrums vor.“


      „Was auch immer das ist, bei Batardos“, pflichtete Jorge bei.


      „Ich habe tatsächlich vor, einen Finder über dieses Amulett zu wirken. Sollte unser Mann es lange genug bei sich getragen haben, wird uns der Spruch zu dem Ort führen, an dem er sich zuletzt mindestens einen Tag und eine Nacht in Folge aufgehalten hat. Dass er das Schmuckstück nicht erst unmittelbar vor seinem Treffen mit Arnus an einem Straßenstand erworben hat, dafür spricht die Gravur auf der Rückseite des Amuletts.“


      „Gravur?“ Arnus schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts dergleichen gesehen. Und ich habe mir die Kette gut angesehen, als Meister Alfard sie mir als Pfand anbot.“


      „Die Inschrift ist auch nicht auf herkömmliche Weise sichtbar.“ Hippolit winkte den Glutglobulus herbei und setzte sich in Richtung Treppe in Bewegung. „Eine thaumaturgische Ätzung in Form der Rune brec, im Alphabet der Alten Sprache ungefähr gleichzusetzen mit dem Buchstaben B.“


      „Also hieß der Kerl gar nicht Alfard?“, wollte Jorge wissen und folgte Hippolit die Stufen hinauf.


      „Natürlich nicht. Aber ich bin zuversichtlich, dass wir ihn schon bald persönlich nach seinem wahren Namen fragen können.“


      Im Hof am oberen Ende der Treppe empfing sie heller Sonnenschein. Nach dem Zwielicht des Gewölbes benötigten Hippolits Augen einige Sekunden, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Dann erkannte er die hagere Gestalt Kitjas, die auf sein Geheiß oben zurückgeblieben war. Im Hintergrund trabte soeben eine Dutzendschaft Soldaten in den Hof, fraglos zum Abtransport des Diebesguts.


      Als das Mädchen seinen Onkel die Treppe heraufkommen sah, hüpfte es ihm entgegen. „Bekommst du jetzt eine Belohnung, Onkel?“, rief sie begeistert. „Weil du den Agenten bei der Aufklärung eines Verbrechens geholfen hast?“


      „Belohnung? Ich kann froh sein, wenn sie mich nicht wegen Beihilfe zu einer Straftat ins Loch stecken“, gab Arnus verdrießlich zurück und fuhr seiner Nicht durch das zottige Haar.


      Kitjas schmutziges Gesicht erstarrte. Mit großen Augen wandte sie sich an Jorge, den sie bereits auf dem Weg hierher fasziniert angestarrt hatte und in dem sie anscheinend den Leiter des Ermittlerduos vermutete. „Verhaften? Onkel Arnus? Das dürfen Sie nicht! Er hat nichts gemacht, das schwöre ich.“


      „Hmm. Was du nicht sagst, Kleines.“ Jorge hob seinen rechten Arm waagerecht über den Boden und spannte den Bizeps an. „Ich mache dir ein Angebot: Wenn du zehn Klimmzüge schaffst, lassen M.H. und ich den alten Arnus laufen. Schaffst du keine zehn, wird er den Löwenbären in der königlichen Menagerie zum Fraß vorgeworfen.“


      Das Mädchen, das weder sein Grinsen noch das verschmitzte Zwinkern zu bemerken schien, riss die Augen noch weiter auf. Dann sprang es ohne zu zögern in die Höhe, umklammerte Jorges Arm und begann, sich daran in die Höhe zu ziehen.


      „Eins“, stieß Jorge kichernd hervor, während ihn Kitjas strampelnde Füße in Seite trafen. „Zwei. Weiter so, Mädchen – Freiheit für Onkel Arnus! Hey, M.H., findest du nicht, die Kleine macht das ganz ordent-“ Er verstummte, als sein Blick auf Hippolit fiel, der sich in den Schatten eines Vordachs zurückgezogen hatte und mit verkniffenem Gesicht vor sich hin brütete.


      „Drei. Sag mal, M.H., du machst schon wieder dieses komische Buttgesicht. Dürfte ich dich als dein Therapeut fragen, was dir jetzt schon wieder nicht passt? Vier! Ich meine, wir haben die ollen Knochen doch wiedergefunden, oder? Und wie du selbst gesagt hast, wird dein komischer Spruch uns in Kürze direkt zu diesem Alfard führen, oder wie der Knilch richtig heißt. Fünf! Bei Batardos, in meinen Augen ist der Fall damit gelöst.“


      Hippolit musterte ihn düster. „In meinen Augen fehlt dazu noch etwas ganz Entscheidendes.“


      „Sechs. Und das wäre?“


      „Wenn die Knochen seit drei Tagen sicher in diesem Gewölbe gelegen haben, säuberlich vernagelt in strohgefüllten Kisten … was, bei Lorgons Allmacht, hat dann vorgestern unsere Stadt angegriffen?“


      Jorges breite, schlecht rasierte Stirn legte sich in Falten. „Blaak, daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Also … vielleicht gehört das zu den gewitzten Fragen, die wir diesem Alfard stellen sollten, wenn wir ihn ausfindig gemacht haben?“


      Hippolit nickte wortlos.


      Jorge schwieg ebenfalls, bis ihn ein besonders heftiger Tritt gegen die Brust aus seinen Gedanken riss.


      „Oh, tut mir leid, Mädchen, ich hab gerade irgendwie nicht aufgepasst. Magst du vielleicht noch mal von vorn anfangen?“
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      Du gehst hinten herum“, hatte Hippolit gesagt. „Versuch, irgendwie aufs Grundstück und dann weiter ins Haus zu kommen“, hatte Hippolit gesagt. „Die Mauer ist ein Klacks für dich“, hatte Hippolit gesagt. „Sei ausnahmsweise mal unauffällig dabei“, hatte Hippolit gesagt.


      Der gute, alte Hippolit. Wenn er unter Stress stand, konnte er einen ganz schön nerven. Er bekam dann diesen fischigen Blick, und die Ader an seiner Schläfe begann wie wild zu ticken. Jorge kannte seinen Vorgesetzten lange genug, um dessen Stresssymptome zu erkennen, sobald sie auftraten.


      Das Problem war, dass Hippolit manchmal einfach zu viel nachdachte. Sicher, Nachdenken brachte zuweilen Erfolge. Hippolit dachte immer mindestens fünf Schritte weit in die Zukunft. Ein guter Kombinierer, oder wie man dazu sagte. Man konnte es allerdings auch übertreiben. Manchmal machte sich Hippolit einfach zu viele Sorgen, er verkomplizierte die Dinge unnötig. Schön und gut, seine thaumaturgische Lokalisierung des potentiellen Täters war gelungen – Jorge blicke nicht ganz durch, wie Hippolit es bewerkstelligt hatte, es interessierte ihn auch nicht sonderlich. Wichtig war, dass der Quatsch funktioniert hatte, und er wusste, dass er sich diesbezüglich auf Hippolit verlassen konnte.


      Die Wahrheit war simpel: Hippolits Tüftelei hatte ihnen verraten, wo sich das Haus des Knochendiebs befand, jenes Mannes, der die Gerippe geklaut und hinterher in der Halle von Kitjas Onkel Arnus eingelagert hatte. Jorges Vorschlag („Wir latschen hin, ich trete die Tür ein, du thaumaturgierst, und ich therapiere dem Kerl die Visage“) hatte Hippolit nicht in vollem Maße akzeptabel gefunden.


      „Nein, Jorge“, hatte er gesagt. „Wir müssen subtiler vorgehen.“


      „Subtiler? Ha! ,Subtil‘ ist mein Therapeuten-Künstlername!“


      „Wie du meinst. Aber lass uns das auf meine Weise erledigen.“


      Je länger Jorge darüber nachdachte, desto mehr kam er zu dem Schluss, dass Hippolit tatsächlich dringend eine Gesprächstherapie benötigte. Seiner Korrektheit lag eine ständige Überängstlichkeit zugrunde, und das war einfach nicht normal. Gewiss lag es daran, dass er in einem scheußlichen Knabenkörper gefangen war. Wenn er mal wieder bei einer schönen Frau zum Stich käme, sähe vielleicht schon wieder alles anders aus. Wie hatte der unangenehme Mensch in der ersten Lagerhalle noch goldrichtig festgestellt: Vögeln war klasse. So sah’s aus.


      Ja, er würde Hippolit in naher Zukunft vorschlagen, Meister Segmundt einen Besuch abzustatten. So konnte es nicht weitergehen. Er musste gegen die Käfige in seinem pubertären Schädel ankämpfen!


      Das Haus, hinter dem Jorge jetzt zwischen zwei stacheligen Buskissträuchern kauerte, sah für seine Begriffe eher nichtssagend aus. Ein nobles, nach seinem Dafürhalten aber nicht besonders attraktives Herrenhaus – rotes Schindeldach, weißgraue Fassade, altmodisch gestaltet. Hippolit hatte behauptet, es bestünde aus fugenlos ineinander gesetzten Blöcken von irgendwas, aber auf Jorge machte es schlicht einen langweiligen Eindruck. Es gab einen Schornstein, aber kein Rauch quoll daraus hervor. Eines von etlichen besseren Häusern hier im Marktviertel, mehr nicht.


      Jorge rülpste. Das Hackgericht, das er unterwegs im Fettigen Sack verzehrt hatte, kehrte als gasförmige Erinnerung in seinen Rachen zurück. Er pflückte ein paar Beeren von einem der Buskissträucher und zerbiss sie. Süßsaurer Saft breitete sich in seinem Rachen aus.


      Er sollte also subtil vorgehen. Aufpassen, dass der Knilch nicht hinterrücks verduftete, während Hippolit an die Vordertür klopfte. Sich unauffällig ans Haus ranpirschen, um im geeigneten Moment einzusteigen und Hippolit aus dem Hintergrund zu unterstützen.


      Hippolit verkannte die Situation. Das Überraschungsmoment spielte ihnen in die Hände, auch ganz ohne Subtilität. Wer immer sich in diesem Gebäude verschanzte, er konnte unmöglich damit rechnen, dass plötzlich das IAIT vor seiner Tür stehen würde.


      Hinter der mit Metalldornen versehenen Mauer hatte ein parkähnlich angelegter Garten mit Statuen aus weißem Marmor und einer sauber gestutzten Rasenfläche auf Jorge gewartet. Beim Hinüberklettern hatte er sich einen langen Riss in seiner ledernen Hose zugezogen, durch den man seinen stark behaarten Oberschenkel sehen konnte. Er ignorierte es und versuchte stattdessen, hinter den Fenstern des Gebäudes eine Bewegung auszumachen. Doch nichts regte sich. Ein leichter Wind war aufgekommen und wehte ihm die Haare aus der stoppeligen Stirn, die zu roden er am Morgen wie so oft keine Zeit gefunden hatte.


      Er dachte an das Mädchen, dem er in der vergangenen Nacht hinter dem Museum begegnet war. Hilli. Ob sie seinen Rat befolgt hatte und zu Meister Lurentz gegangen war? Jorge bezweifelte es, und das tat ihm leid. Er hatte die Kleine gemocht.


      Mittlerweile war er sich allerdings nicht mehr ganz sicher, inwieweit er ihrem Bericht trauen konnte. Sicher, ihre Angaben hatten sie auf die richtige Fährte geführt. Aber die Behauptung, verwachsene Wesen mit unzähligen Armen hätten die Diebesbeute davongeschleppt, kam ihm mittlerweile doch ein wenig fragwürdig vor. Vielleicht war es einfach zu dunkel gewesen, um die Gestalten richtig zu erkennen. Vielleicht hatten sich die Diebe auch maskiert. Möglich war vieles.


      Der Garten hinter dem Haus lag nach Jorges Geschmack etwas zu ruhig da. Sicher, es war Nacht, aber er konnte noch nicht einmal eine Zerpentin-Grille zirpen hören. In auffälliger Stille, so sagte man in Therapeutenkreisen, lauerte nur allzu oft kreischendes Entsetzen.


      Die Haare in Jorges Nacken stellten sich senkrecht in die Höhe. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er konnte nicht den Finger darauf legen, etwas in der Atmosphäre, als hätte sich der Luftdruck abrupt verändert. Eine Gänsehaut kroch sein Kreuz hinab bis hinunter zu seinem Arsch.


      Plötzlich, ohne Vorwarnung, war es wieder da, dieses lästige Gefühl, gegen das er in letzter Zeit immer häufiger kämpfte und von dem er gehofft hatte, Meister Segmundt würde ihn davon befreien: Angst. Die nagende Ahnung, dass gleich etwas passieren würde – etwas Grässliches, vor dem ihn auch seine Fäuste nicht bewahren konnten.


      Die Gänsehaut breitete sich über seine Arme aus, auch hier stellten sich die Haare auf. In diesem Garten ist etwas, dachte er. Es ist ganz nah, und es hat dich längst bemerkt.


      Das waren keine deformierten Männer, hallte Hillis Stimme unvermittelt in seinem Kopf wider. Überhaupt keine Männer!


      Eine Menge Arme, viel mehr, als da eigentlich sein sollten.


      Bewegten sie sich ungeheuer schnell und flüssig …


      Schlagartig spürte Jorge, wo die unangenehme Ahnung ihren Ursprung hatte. Seine Sinne hatten ihn nicht getrogen.


      Er hatte einen Fehler gemacht. Er hatte sich zu sehr auf das Gebäude konzentriert. Jetzt saß er in der Patsche.


      Die Bedrohung ging nicht vom Haus aus.


      Sie ging von etwas aus, das direkt hinter ihm stand.


      Jorge drehte sich um und blickte in das Gesicht eines fleischgewordenen Albtraums.
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      Noch während er den schweren Messingtürklopfer gegen das Holz krachen ließ, kamen Hippolit Bedenken. War es wirklich klug, den Verdächtigen auf diese Weise zu konfrontieren? Oder hätte er doch lieber bis zum nächsten Tag warten und mit einem Aufgebot der Stadtwache kommen sollen?


      Die Lokalisierung des Hauses am Rand des Marktviertels war für seinen Geschmack fast schon zu einfach vonstattengegangen. Ein Finder vierter Stufe, verbunden mit einer über den Stadtplan Nophelets gelegten kalomischen Scheibe hatte gereicht, den Ort, an dem sich der Besitzer des M’nir-Amuletts während der vergangenen Tage aufgehalten hatte, auf der Karte sichtbar zu machen. Ein anschließender Besuch bei der Stadtverwaltung brachte ans Licht, dass das betreffende Gebäude, ein Herrenhaus aus den letzten Jahrzehnten des Zweiten Zyklus, einem wohlhabenden Industriellen gehörte, einem Elben namens Orlesemio. Hippolit suchte den aufgedunsenen Blondschopf in seiner Villa in Mond-Aue auf und erfuhr, dass das Herrenhaus, wie der Großteil von Orlesemios Immobilien, vermietet war, aktuell an einen ybraltischen Thaumaturgen mit Namen Doernar, der es vor nicht einmal einem Zenit bezogen hatte.


      Mit dieser Information im Gepäck war Hippolit am späten Nachmittag zum IAIT zurückgekehrt. Allem Anschein nach war der Museumsdieb klug genug gewesen, bei seinen Aktivitäten unterschiedliche Tarnnamen zu verwenden. Das sollte ihn allerdings nicht retten, sein Fehler mit dem Amulett würde ihm das Genick brechen.


      Während der folgenden Stunden widmete sich Hippolit in einem Labor des Institutsgebäudes einigen thaumaturgischen Sicherheitsvorkehrungen. Dann machte er sich auf die Suche nach Jorge.


      Er fand ihn im Aufenthaltsraum, unterbrach kurzerhand die Therapiesitzung, die der Troll soeben mit Sacemzius abhielt, dem neunzigjährigen Pförtner des Hauses, und schleifte ihn in sein Büro, wo er ihn in die Grundzüge seines Plans einweihte.


      Um des Überraschungseffekts willen sollte der Zugriff nicht vor der elften Abendstunde erfolgen, daher blieb im Anschluss an die Besprechung noch Zeit für einen Imbiss in einem von Hippolit sehr geschätzten Lokal namens Bei Frans & Friz. Frans und Friz, am Brustkorb miteinander verbundene radiomische Zwillinge, hatten ihre Ausbildung zu Spitzenköchen in Xamen durchlaufen, Heimat der pürierten Schnepfenkopfsülze – Hippolits Leibspeise. Ein unerfreulicher Zwischenfall sorgte jedoch schon bald dafür, dass sie die Lokalität vorzeitig wieder verlassen mussten.


      Der Verantwortliche – Jorge – sah sich auch eine halbe Stunde später, als sie im Fettigen Sack ein Hackfleischgericht verzehrten, das dem Namen des Ladens alle Ehre machte, noch im Recht. In seinen Augen stellte das Vorlegen derart mickriger Portiönchen, wie es sich der Kellner im Frans & Friz zu tun erdreistet hatte, einen ausreichenden Grund dar, ihn mit einem gezielten Kinnhaken zurück in die Küche zu befördern.


      Hippolit ließ den Türklopfer los und spuckte angewidert aus. Der ranzige Geschmack des Hackbratens hatte sich auch zwei Stunden später noch nicht aus seinem Rachen verflüchtigt. Er verdrängte die unerfreuliche Episode und konzentrierte sich wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe.


      Hinter der Tür tat sich nichts.


      Er trat zurück auf die zweitoberste Stufe des Vordereingangs, um unter dem säulengetragenen Vordach hervor einen Blick die Fassade hinauf zu werfen.


      Das Gebäude war, wie zur Zeit seiner Errichtung üblich, aus Plastarin-Basalt erbaut, einem Material, das sich heute kaum noch jemand zu leisten vermochte. Riesige weiß-graue, fugenlos aneinandergesetzte Blöcke bildeten eine imposante zweistöckige Front. Eine mannshohe Mauer, ebenfalls aus Plastarin und am oberen Rand mit spitzen Metalldornen versehen, fasste nach beiden Seiten das zum Haus gehörige Grundstück ein.


      In keinem der Fenster brannte Licht.


      Interessant. Als Hippolit sich dem Haus genähert hatte, war ihm von Weitem ein gedämpfter, grünlicher Schein im ersten Stock aufgefallen. Möglicherweise ein im Rahmen eines Rituals aufglühender Hexalyt oder ein schwacher Glutglobulus. Jetzt war nichts mehr davon zu sehen.


      Ahnte Alfard/Doernar, dass er enttarnt worden war? Oder hatte Hippolits Klopfen den Mann bei einem thaumaturgischen Prozedere gestört, dessen Bestandteile er beseitigen wollte, bevor er die Tür öffnete?


      Er trat wieder an die Tür und betätigte den Klopfer erneut. Jorge musste in der Zwischenzeit die rückwärtige Mauer überwunden haben und sich auf dem Weg durch den hinter dem Haus gelegenen Park befinden.


      Alles war bestens durchdacht, nichts konnte schiefgehen.


      Das Einzige, was Hippolit störte, war sein fehlendes Wissen hinsichtlich der thaumaturgischen Fähigkeiten des Zielobjekts. Nach wie vor war ihm unklar, wie es Alfard/Doernar bewerkstelligt hatte, binnen so kurzer Zeit die Museumshalle leerzuräumen und seine tonnenschwere Beute nach Grauheym zu transportieren. Bemerkenswert – und beunruhigend – erschienen ihm in diesem Zusammenhang die formlosen Gestalten, die Jorges Augenzeugin in der Nacht des Einbruchs beobachtet haben wollte. Seit Jorge ihm davon berichtet hatte, zermarterte er sich das Hirn, welche Art thaumaturgischer Manifestation hierfür zum Einsatz gekommen sein könnte. Erdelementare wären für Tätigkeiten wie den Abbau oder das Verpacken eines Skeletts viel zu plump. Staub- oder Sand-elementare konnten aufgrund der losen Beschaffenheit ihrer Pseudokörper keine schweren Lasten tragen, Rauchelementare noch weniger. Der Täter musste sich demnach einer anderen Spezies bedient haben, die in der Lage war, gleichermaßen diffizile wie kraftraubende Tätigkeiten durchzuführen.


      Hippolit schluckte, als ihm etwas bewusst wurde. Wer einmal solche Wesenheiten heraufbeschwören konnte, vermochte dies fraglos wieder zu tun.


      Seine Hand fuhr in eine Tasche seines Gewandes und ertastete die beruhigend kühle Oberfläche des Hexalyts. In der benachbarten Tasche spürte er die Gewichte eines Amuletts aus poliertem Galamagant sowie weiterer Artefakte, die er vor dem Verlassen des Instituts vorsorglich eingesteckt und teilweise mit thaumaturgischen Formeln behandelt hatte.


      Energisch schüttelte er den Kopf. Er war exzellent vorbereitet, hinzu kam Jorge als durchschlagende Rückendeckung. Es konnte nichts schiefgehen.


      Aus dem Innern des Hauses erfolgte noch immer keine Reaktion. Schlecht. Hippolits Plan sah vor, Alfard/Doernar an die Vordertür zu locken, damit Jorge sich von hinten unbemerkt Zutritt verschaffen konnte.


      Er streckte gerade den Arm aus, um ein drittes Mal den Klopfer zu betätigen, als die Tür unvermittelt nach innen aufschwang. Jenseits der Öffnung flammte ein Glutglobulus auf. In der Türöffnung davor wurde schattenrissartig die Silhouette einer hochgewachsenen Gestalt sichtbar.


      Der Bastard muss sich zur Tür geschlichen und lautlos den Riegel aufgeschoben haben, schoss es Hippolit durch den Kopf. Oder er stand schon die ganze Zeit dort und wartete auf einen geeigneten Moment.


      „Ich hoffe für Sie, dass es wichtig ist“, schnarrte eine ungehaltene Stimme. „Wissen Sie, wie spät es ist?“


      „Das weiß ich wohl.“ Hippolit straffte die Schultern. „Meister Doernar?“ Er hatte sich entschieden, den Tarnnamen zu verwenden, der nicht unmittelbar mit dem Verbrechen in Verbindung stand. Die Erwähnung des Namens, unter dem der Fremde die Halle für sein Diebesgut angemietet hatte, hätte sein Gegenüber möglicherweise alarmiert.


      Der Mann zögerte. „Das bin ich. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“ Mit einer knappen Handbewegung dirigierte er den Glutglobulus in die Höhe, wodurch ihre beiden Gesichter angestrahlt wurden.


      Arnus’ Beschreibung war zutreffend gewesen. Der angeblich ybraltische Thaumaturg war dunkelhaarig, hatte scharf geschnittene Gesichtszüge und einen Oberlippenbart, so dünn, als wäre er mit Kohlestift aufgemalt. Sein weites, graues Gewand wies tatsächlich Ähnlichkeiten mit dem Hippolits auf, was die Annahme zuließ, dass es ebenfalls über zahlreiche verborgene Fächer und Taschen verfügte.


      Ein überraschter Ausdruck machte sich auf Doernars Gesicht breit, als er in dem späten Besucher einen mageren, leichenblassen Knaben erkannte.


      „Agent Hippolit vom IAIT“, sagte Hippolit rasch und hob seinen Siegelring. „Ich bitte, die späte Störung zu entschuldigen, Meister Doernar. Aber ich habe in einer dringenden Angelegenheit mit Ihnen zu reden.“


      Misstrauisch beäugte Doernar den Ring. „Hat das nicht Zeit bis morgen? Es passt mir gerade überhaupt nicht.“


      „Es ist dringend, wie ich schon sagte. Kann ich eintreten?“


      „Ich, also … Schön, von mir aus.“ Doernar gab die Türöffnung frei.


      Erleichtert trat Hippolit an ihm vorbei. Phase eins – Zugang zum Haus zu erlangen – war geglückt. Wichtig, falls es zu einer Auseinandersetzung mit thaumaturgischen Mitteln käme. Im Innern des Gebäudes war die Gefahr, dass Unbeteiligte zu Schaden kamen, geringer. Darüber hinaus musste Jorge das Haus mittlerweile ebenfalls betreten haben, was einen strategischen Vorteil für das weitere Vorgehen versprach.


      Hinter der Tür lag eine längliche, marmorgeflieste Eingangshalle. Sofort fielen Hippolit mehrere mit Stricken verzurrte Holzkisten sowie ein großer Schrankkoffer auf, an der Wand aufgereiht und bereit zum Abtransport.


      „Sie planen zu verreisen, Meister Doernar?“, erkundigte er sich und schlenderte ohne Eile durch den Raum.


      „Ich kehre nach Aroch zurück, in meine Heimatstadt.“ Doernar schloss die Tür und ließ den Glutglobulus über ihren Köpfen in die Höhe steigen. Hippolit erkannte teure Seidentapeten an den Wänden, im Hintergrund eine geschwungene Holztreppe, die ins obere Stockwerk hinaufführte.


      „Nach Aroch? Eine schöne Stadt. Ich hatte vor Jahren einmal beruflich dort zu tun.“ Beiläufig drehte er sich um die eigene Achse, versuchte, so viele Details wie möglich in sich aufzunehmen. „Hat es Ihnen in Nophelet nicht gefallen? Ich meine, Ihr Aufenthalt hier war ja nicht gerade lang …“


      Jenseits des Treppenaufgangs verengte sich die Halle zu einem Flur, von dem mehrere Türen abgingen. Am hinteren Ende war ein großes Fenster zu erkennen, das offenbar in den Park hinausführte. Auf der anderen Seite ließen sich die schemenhaften Umrisse von Bäumen ausmachen.


      Als er sich wieder zu Doernar umwandte, stellte Hippolit fest, dass dieser ihn plötzlich mit unverhohlenem Misstrauen taxierte. Unangenehm berührt erkannte er, dass es unnötig gewesen war, sein Wissen um die Dauer von Doernars Anwesenheit in Orlesemios Haus preiszugeben.


      „Darf ich nun erfahren, was Sie von mir wollen?“, erkundigte sich Doernar lauernd. Hippolit fiel auf, dass er sich dicht in der Nähe der Wand hielt. Eine Hand steckte zwischen den Falten seines Gewandes.


      Ein gedämpftes Scheppern drang an Hippolits Ohr. Es kam aus Richtung des Fensters zum Garten. Aus dem Augenwinkel sah er einen Schatten hinter dem Glas vorüberhuschen. Jorge hatte das Fenster also erreicht und verschaffte sich in dieser Sekunde Zugang.


      Zeit, den Sack zuzumachen.


      „Ich weiß nicht, ob Sie bereits von unserer Institution gehört haben, Meister Doernar? Dem IAIT?“ Hippolit wandte sich dem Mann frontal zu, während er unauffällig eine Hand in sein Gewand wandern ließ.


      „Ihr Institut beschäftigt sich mit der Aufklärung thaumaturgischer Verbrechen.“


      „Quintessenziell. Für einen Auswärtigen sind Sie erstaunlich gut informiert, Meister.“ Hippolits Finger schlossen sich um das Amulett aus Galamagant. Unauffällig peilte er erneut zum Fenster am Ende des Flurs.


      Wo blieb Jorge?


      „Aktuell beschäftigen wir uns mit einem recht spektakulären Fall“, fuhr Hippolit fort. „Ein Einbruch, bei dem …“


      Das Folgende geschah so schnell, dass Hippolit trotz seiner Wachsamkeit vollkommen überrumpelt wurde.


      Von einer Sekunde auf die andere ragte Doernars eben noch verborgener Arm über seinem Kopf in die Höhe. Zwischen den Fingern seiner geschlossenen Faust erstrahlte das helle Grün eines aktivierten Hexalyts. Knurrend stieß er einen Befehl in der Alten Sprache hervor, eine stark verkürzte Befehlszeile, wie man sie zum Aktivieren komplexer, im Vorfeld sorgfältig vorbereiteter, Sprüche verwendete.


      Bevor Hippolit die Hand mit dem Galagamant aus seinem Gewand hervorziehen konnte, war die Luft zwischen ihm und Doernar plötzlich erfüllt von einem unheilvollen, silbrigen Glitzern.


      Hippolit fand gerade noch Zeit zu erkennen, dass es sich um einen Messerregen handelte, da schossen die thaumaturgisch geschaffenen Dolche auch schon wie von einem Katapult abgefeuert auf ihn zu, über hundert an der Zahl. Mit einem Mal war er von stählern gleißender Helligkeit umgeben. Ein weißes, sengendes Aufblitzen …


      Hippolit hörte sich selbst schreien, dann stürzte er zu Boden.
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      Hilli hatte das Unbeschreibliche gut beschrieben, obwohl sie mit Details gespart hatte. Und sie hatte recht gehabt – das, was wie aus dem Nichts hinter Jorge aufgetaucht war, konnte, das durfte es nicht geben. Denn es handelte sich weder um deformierte Männer noch um Tiere, geschweige denn um eine aufwendige Maskierung.


      Rund ein Dutzend Schritte entfernt ragten zwei unförmige, bläulich schimmernde Gebilde im Mondlicht auf. Sie waren ungefähr so hoch wie ein erwachsener Mann und etwa ebenso breit, zumindest im oberen Drittel. Weiter unten, dort, wo Hüften und Beine hätten sein sollten, verbreiterten sich ihre Körper, schienen auseinanderzuquellen wie ein Klumpen Teig, den man auf festen Untergrund geklatscht hatte. Verwirrt versuchte Jorge, einen Kopf auszumachen, irgendwelche Gliedmaßen, wie er sie von Menschen oder Trollen kannte. Doch da war nichts.


      Sekundenlang standen die beiden haufenförmigen Schemen einfach nur da, schienen Jorge mit Augen, die er nicht sehen konnte, zu mustern. Dabei schwankten sie kaum merklich hin und her, als reiche bereits die schwache Abendbrise, ihre eigenartigen Körper in Bewegung zu versetzen.


      Dann, von einem Augenblick auf den anderen, setzten sich die Geschöpfe in Bewegung. Ihre gallertigen Körper kippten vorwärts, ihr Schwerpunkt verlagerte sich, und mit einem Mal glitten sie, scheinbar ohne jede Anstrengung, vorwärts.


      Sie bewegten sich verdammt schnell.


      Ein Geruch nach verfaultem Fisch schoss Jorge in die Nase. Takeln, dachte er.


      Plötzlich wusste er, wovon Hilli gesprochen hatte: Um die obere Hälfte der beiden nahenden Kolosse flatterten unzählige lange, schlangenartige Auswüchse, wie ein zerfetzter Schleier im Sturmwind. Der einzige Unterschied war, dass diese Auswüchse sich gegen den Wind bewegten – sie reckten sich ihm entgegen, aus eigener Kraft!


      Es waren Arme. Unzählige, manche davon lang und dünn, andere mit vielfach verästelten Enden, wodurch sie beinahe wie Hände mit knochenlosen, viel zu langen Fingern wirkten.


      Unvermittelt erfüllte ein schrilles Geräusch die Nacht, ein Kreischen wie von einem Rudel ganggalesischer Harpyien. Oder als würden tausend Menschen gleichzeitig auf einem gewaltigen Scheiterhaufen hingerichtet, schoss es Jorge durch den Kopf. Der Schrei schnitt schmerzhaft durch seine Gehörgänge, schien sein Hirn zu durchdringen wie eine heiße Nadel einen Klumpen Butter.


      Einen Moment lang war er außerstande, sich zu rühren. Plötzlich fror er, obwohl es überhaupt nicht kalt im Garten gewesen war. Für einen verwirrenden Moment hatte er den Eindruck, seine Glieder wären mit einer Kältesphäre belegt.


      Die Bestien hatten die Hälfte der Distanz zu ihm überwunden. Wie auf ein unhörbares Kommando trennten sie sich und glitten wie riesenhafte Nacktschnecken in verschiedene Richtungen davon, eine meterbreite Schleimspur auf dem sauber gestutzten Rasen zurücklassend.


      Sie wollten ihn in die Zange nehmen.


      Endlich gewann Jorge die Kontrolle über seine Glieder zurück. Mit einem Keuchen stolperte er rückwärts, zwischen den Buskissträuchern hindurch und quer über die Wiese Richtung Haus. Sofort nahm die rechte der Bestien die Verfolgung auf, während die linke den Radius ihrer Annäherung erweiterte, vermutlich, um ihm in den Rücken zu fallen.


      Jorge stieß gegen eine der Marmorskulpturen, die an verschiedenen Stellen des Gartens standen. Er hatte die Darstellung eines nackten Orks mit kampfbereit erhobenem Speer kaum erreicht, da ließ das erste Geschöpf seine wirbellosen Arme vorschießen. Übelkeit explodierte in Jorges Magen, als er Myriaden lidloser Augen auf ihrer Oberfläche erkannte, groß wie Trauben und von blassgrauer Farbe. In jedem schwamm eine schwarze Pupille, und jede Pupille schien Jorge voller Hass zu fixieren.


      Er duckte sich. Die Tentakel zischten über ihn hinweg und schlugen mit einem Übelkeit erregenden Klatschen gegen den weißen Marmor. Ein knirschender Laut ertönte. Jorge sah auf und beobachtete ungläubig, wie sich ein Netz aus haarfeinen, schwarzen Rissen über die Oberfläche der Statue ausbreitete. Dann explodierte der massive Marmor in einer Wolke aus Steinsplittern und Staub, wie eine Teetasse, die auf dem Boden zersprang.


      Erneut hallte das schrille Kreischen durch seine Gehörgänge. Eine Woge fischigen Gestanks brandete über ihn hinweg.


      Jorges Herz krampfte sich zusammen. Mit plötzlicher Gewissheit spürte er, dass er sterben würde. Er würde diese Nacht nicht überleben. M.H., der sich mittlerweile wahrscheinlich im Inneren des Hauses befand, lebte ebenfalls längst nicht mehr.


      Panisch umrundete er den Sockel, wich vor dem näher rückenden Unding zurück.


      Der Kluge empfindet, und zwar die ganze Palette an Emotionen, erklang plötzlich die Stimme Meister Segmundts in seinem Kopf. Dazu gehört eben auch Angst. Das ist keine Schande. Der Kluge fühlt und handelt besonnen.


      Das hörte sich einleuchtend an. Jorge würde besonnen handeln. Seine Angst vor den formlosen Kreaturen war ein natürlicher Reflex, aber war sie auch begründet? Er wusste nichts über sie, außer dass sie scheußlich anzusehen waren und stanken wie erbrochener Fisch. Aber hatten sie einem ausgewachsenen Troll im Kampf tatsächlich etwas entgegenzusetzen?


      Die Käfige sind nur in unseren Köpfen.


      Mit einem kehligen Schrei sprang Jorge hinter den Überresten der Statue hervor. Das Monstrum war nur eine Armeslänge von ihm entfernt, im Schein der Sterne konnte Jorge es besser erkennen, als ihm lieb war. Er sah bläulich glitzernde, gallertige Haut, die in ständiger Bewegung begriffen schien. Ringe und Wellen durchliefen ihre Oberfläche, als bestünde der massige Körper aus nichts als Wasser. Schon hob das Geschöpf mehrere seiner peitschenartigen Arme, um seinen Gegner zu umschlingen.


      Doch Jorge war schneller.


      Blitzartig machte er einen Satz vorwärts und rammte seine Faust dorthin, wo sich bei einem menschenähnlicheren Gegner der Solarplexus befunden hätte. Er legte all seine Kraft in den Schlag, die Energie von über fünf Zentnern Lebendgewicht. Ein solcher Hieb, das wusste er aus langjähriger Erfahrung, vermochte eine schenkeldicke Tür aus Pesteiche zu zerschmettern. Oder den Schädel eines streitsüchtigen Gegners.


      Mal sehen, wie dir das schmeckt, dachte er. Dann traf der Schlag sein Ziel.


      Ohne spürbaren Widerstand glitt seine Faust durch die Oberfläche der Kreatur. Von seinem eigenen Schwung getragen, drang Jorge bis zur Schulter in die schillernde Masse ein, bevor er schließlich steckenblieb.


      Unbeschreibliche Kälte stach wie mit tausend Nadeln auf seinen Arm ein. Innerhalb eines Wimpernschlags fühlten sich seine Finger wie abgestorben an, flüssiges Eis schien durch seine Adern von den gefühllosen Fingerkuppen hinauf in seine Schulter zu schießen.


      Panisch zerrte Jorge an seinem Arm, doch die eisige Masse hielt ihn fest wie ein riesiger, zäher Muskel. Jorges Haut begann zu prickeln, die Kälte wurde immer intensiver. Als er durch die Schleimschicht ins Innere der Kreatur spähte, stellte er ungläubig fest, dass seine gefangene Hand zu wachsen schien. Sie dehnte sich langsam nach allen Richtungen aus, die Haut wurde nach außen gesaugt, als hätte er seinen Arm in einen Zylinder mit einem thaumaturgischen Vakuum gesteckt.


      Der Schmerz war infernalisch.


      Jorge zog jetzt mit ganzer Kraft, und endlich gab die Bestie ihren Widerstand auf. Sein Arm kam frei, gefolgt von einer dicken Fontäne eiskalten Schleims. Ein stechender Schmerz zuckte durch seine Hand, dann war die unnatürliche Kälte von ihm abgefallen. Seine Haut, glücklicherweise nur kurz dem mörderischen Unterdruck ausgesetzt, zog sich zusammen, das Gefühl kehrte in seine Finger zurück.


      Noch immer sprudelte Schleim aus dem Loch hervor, das seine Faust hinterlassen hatte. Jorge wich zurück, doch schon begann sich die Öffnung schmatzend zu schließen, ein pulsierendes Zusammenziehen wie bei einem Schließmuskel. Wenige Augenblicke später deutete nichts mehr darauf hin, dass die Bestie je einen Treffer hatte einstecken müssen.


      Fausthiebe bringen hier gar nichts, wurde Jorge klar. Diese Dinger bestehen nicht aus Fleisch, das man bearbeiten, oder aus Knochen, die man brechen kann …


      Das Monstrum warf sich von Neuem vorwärts. Ein schrilles Kreischen, und drei oder vier halb transparente Arme flogen auf Jorge zu. Instinktiv riss er die Linke hoch, versuchte, den Angriff mit seiner künstlichen Hand abzuwehren.


      Zwei Tentakel verfehlten ihn, doch die anderen beiden trafen seinen Unterarm, einer an der metallenen Prothese, der andere in der Nähe des Ellenbogens.


      Die Wucht des Aufpralls war vernichtend. Jorges Zähne schlugen krachend aufeinander, er spürte, wie er rückwärts geschleudert wurde. Mehrere Schritte weit flog er durch die Luft, bevor er am Fuß einer weiteren Statue hart auf dem Rücken landete.


      Benommen richtete er sich auf. Sein Ellenbogen sandte dumpfe Schmerzwellen in Richtung Schulter, schien jedoch nicht gebrochen zu sein. Von der Stelle, wo der Tentakel die Kunsthand getroffen hatte, kroch ein eisiges Gefühl seinen Arm entlang. Offenbar leiteten die Drähte, die die Prothese mit seinem Fleisch verbanden, die Kälte unmittelbar in die Nerven und Sehnen weiter, in denen sie steckten.


      Bei Batardos, schoss es ihm durch den Kopf. Wie können diese Biester nur so schnell zwischen flüssig und fest hin- und herwechseln?


      Ihm blieb keine Zeit, die Frage weiter zu erörtern, denn das Wesen schoss schon wieder auf ihn zu. Geistesgegenwärtig wich er gegen den Sockel der Statue zurück, schob sich mit dem Rücken daran in die Höhe, bis er wankend auf den Füßen stand.


      Ich glaube, Sie stehen am Beginn eines längeren Weges, Jorge.


      Blaak, momentan hatte Jorge berechtigte Zweifel, dass er das Ende dieses Weges noch erleben würde. Etwas Langes, Dünnes streifte seine Schulter. Ohne hinzusehen, hob er die Hand, um den Yrithisfalter oder Ast beiseitezuwischen. Als er das Objekt berührte, zuckte er fluchend zurück.


      Es war eiskalt.


      Jorge fuhr herum. Die zweite Bestie hatte ihn in weitem Bogen umrundet und war von hinten an ihn und die Marmorskulptur herangeglitten. Drei ihrer widerwärtigen Schlangenarme hatten sich um Jorges Schulter geschlungen, die sich mit einem Mal anfühlte wie ein mittels einer Kältesphäre schockgefrosteter Schinken: steinhart, starr und tot.


      Und dann begann das Geschöpf zu ziehen.


      Jorge krallte reale und künstliche Hand um die Beine des steinernen Kriegers auf dem Sockel, doch die Kraft seines Gegners schien grenzenlos. Unnachgiebig wie eine Seilwinde zerrte ihn die Kreatur von der Skulptur fort, näher und immer näher an ihren glibbernden, schwankenden Leib …


      Schlagartig war Jorge klar, was die Bestie vorhatte: Sie wollte ihn in ihr verdammtes, halbflüssiges Inneres hineinziehen, ihm mit dem Unterdruck in ihrem Körper Blut und Hirn aussaugen, genau wie dem bemitleidenswerten Wachmann im Museum. Anschließend würde sie seine ausgeleierten Überreste ausspucken wie den Balg eines abgezogenen Hasen.


      Schon trennten nur noch wenige Handbreit Jorges Gesicht von der senkrecht aufragenden Wand aus Schleim. Er konnte die Kälte, die von ihr ausging, auf Nasenspitze und Augenlidern spüren. Noch immer hielt er sich mit seiner natürlichen Hand verzweifelt an der Statue fest, doch schon fühlte er, wie seine Fingerspitzen von dem glatten Stein abzurutschen drohten.


      Wieder das nervenzerreißende Kreischen, diesmal hinter seinem Rücken – die erste Bestie war nun ebenfalls heran und streckte ihre Auswüchse nach ihm aus.


      Das war’s dann, dachte er seltsam ruhig. Nichts mehr, was du tun kannst. Schade eigentlich, wo du gerade beschlossen hattest, keine Angst mehr zu haben.


      Er spürte, wie er langsam aber sicher von den Beinen der Steinfigur abrutschte. Drei fingerdicke Tentakel, kälter als der sechste Kreis von Blaaks Unterwelt, schlangen sich von hinten um seinen Brustkorb. Seine Lungen verkrampften sich, er bekam keine Luft mehr.


      Ein letztes Mal dachte Jorge an Meister Segmundt. Mit plötzlicher Klarheit erkannte er, wie albern es gewesen war, sich von Kinkerlitzchen wie Platzangst oder Panikattacken verunsichern zu lassen.


      Jetzt kennst du etwas, wovor es sich lohnt, Angst zu haben!


      Mit dieser Erkenntnis brach sein Widerstand. Sein Kampfgeist verpuffte, all sein Streben, diese Begegnung lebendig zu überstehen, löste sich in Nichts auf.


      Er hatte in das Herz der Angst gesehen.


      In diesem Moment lösten sich seine Finger vom Sockel, und Jorge flog auf die Bestie zu.
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      Der Aufprall auf die Marmorfliesen raubte Hippolit für Sekunden den Atem. Hastig vergewisserte er sich, dass er unverletzt war. Dann, mit einer federnden Bewegung, für die er seinem verjüngten Körper ausnahmsweise einmal dankbar war, kam er wieder auf die Füße und wirbelte herum.


      Die silberne Wand aus Dolchen war in der Luft wenige Schritte hinter ihm zum Stehen gekommen. Ihre Bestandteile begannen soeben, sich in feinen, silbrigen Dunst aufzulösen – ein normaler Vorgang. Die Dauer des Verbleibs der Klingen in der materiellen Welt war begrenzt und abhängig von der Stufe des Spruches, den man zu ihrer Erschaffung gewirkt hatte.


      Ganz in seiner Nähe vernahm Hippolit ein ungläubiges Keuchen.


      Alfard/Doernar stand nur wenige Schritte entfernt, das Gesicht verzerrt vor ungläubiger Überraschung. „Du … solltest tot sein“, stieß er hervor.


      Statt einer Antwort nuschelte Hippolit einige gutturale Silben vor sich hin, Bestandteile einer stark verkürzten Befehlszeile. Dann erst erwiderte er: „Quintessenziell. Aber das Leben ist voller kleiner Überraschungen, Doernar … oder wie immer dein Name lautet. Und hier wäre jetzt eine für dich, schätze ich.“


      Noch während er sprach, beobachtete er, wie Doernars Umrisse zu verschwimmen begannen. Seine Gestalt wurde unscharf, eine gräulich-schlierige Glocke aus Nebel schien sich um ihn zu legen wie ein weiter Umhang.


      Als der große Mann auf den Prozess aufmerksam wurde, begann er, wild um sich zu schlagen. Doch wohin er sich auch bewegte, wie stark er mit den Armen wedelte, die rätselhafte Kuppel beulte sich gedankenschnell in die entsprechende Richtung aus und sorgte dafür, dass er exakt in ihrer Mitte blieb.


      Er konnte nicht hinaus.


      Rasch wurde die Kuppel dunkler, bis in ihrem Innern undurchdringliche Schwärze herrschte. Doernar war nun von außen nicht mehr zu erkennen.


      „Eine Partielle Nacht“, gellte seine Stimme aus dem Innern hervor. „Du feiges Schwein! Aber warte nur …“ Schon erklangen die Befehlszeilen eines höchst effektiven Offensivspruchs in der wabernden Finsternis.


      Ohne Eile trat Hippolit einige Schritte beiseite und begann seinerseits, weitere Silben zu artikulieren, wobei er den Hexalyt in seiner Tasche mit den Fingern umschloss, um die Wirkung des Spruches zu verstärken.


      Eine räumlich begrenzte Partielle Nacht, um dem Gegner die Sicht zu rauben, war keine große Leistung. Noch weniger, wenn man den Spruch wie Hippolit in aller Ruhe vorbereitet und in einem handlichen Pyrolitstab gespeichert hatte, um ihn bei Bedarf per Kurzbefehl abzurufen.


      Deutlich stolzer war er auf den thaumaturgischen Entstofflichungsschirm, den er in dem Galamagant in seiner Tasche gespeichert hatte. Hippolit war klar gewesen, dass Schnelligkeit im Falle einer Konfrontation eine wichtige Rolle spielen würde, daher hatte er eine gänzlich neuartige Technik ausprobiert, um den Schirm im Bedarfsfall aufzubauen. Die wortlose Aktivierung war ein Wagnis gewesen – nicht einmal er hätte hundert Messerstiche überlebt, wenn die Sache schiefgelaufen wäre.


      Zu seiner maßlosen Erleichterung hatte der Galamagant das eingelagerte thaumaturgische Konstrukt jedoch wie geplant freigesetzt, ganz ohne Aussprechen einer Formel, allein durch eine Berührung mit den Fingern. Der Entstofflichungsschirm nahm jedem thaumaturgisch erschaffenen Objekt, das ihn zu durchdringen versuchte, kurzfristig seine Materialität. Während der rund zehn Herzschläge, die er Hippolits Körper umgab, vermochte kein Elementar Hippolit zu berühren, kein Explosivglobulus konnte ihn verbrennen und – in diesem Fall am wichtigsten – kein thaumaturgisch geschaffener Dolch ihn verletzen. Die Klingen waren durch ihn hindurchgesaust, hatten erst hinter ihm ihre physische Schwere zurückgewonnen und sich schließlich endgültig entmaterialisiert.


      Ein helles Prasseln ließ Hippolit zusammenfahren. Es kam aus dem Innern der nachtschwarzen Wolke, die nach wie vor orientierungslos kreuz und quer durch die Eingangshalle wankte. Plötzlich schoss ein grellweißer, gezackter Blitz aus dem Gebilde hervor, exakt in die Richtung, wo Hippolit vor wenigen Augenblicken gestanden hatte. Er konnte gerade noch den Arm hochreißen, um sein Gesicht zu schützen, da schlug der Energiestrahl in die Treppe zum Obergeschoss ein.


      Eine ohrenbetäubende Explosion ertönte, und binnen eines Sekundenbruchteils war die Luft erfüllt von fliegenden Trümmerstücken. Hippolit duckte sich zur Seite weg, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihn ein armlanges Stück des Handlaufs an der Schulter erwischte. Ein gepresster Schmerzenslaut entwich seinen Lippen.


      Hinter ihm begann es zu knacken und zu prasseln. Die Überreste der Treppe gingen in Flammen auf. Hastig veränderte Hippolit erneut seine Position, während er seine bisherige Einschätzung des Gegners im Geist nach oben korrigierte: Eine Sturmpeitsche von derartiger Stärke erforderte eine abgeschlossene thaumaturgische Ausbildung der fünften Stufe, wenn nicht gar der sechsten.


      Nachdem er einen ausreichenden Abstand zwischen sich und das lodernde Inferno gebracht hatte, setzte er die zuvor begonnene Rezitation fort.


      „Du bist ja immer noch am Leben, du Bastard!“, erklang Doernars Stimme aus der schwarzen Glocke. Hippolit bezweifelte, dass sein Gegner ihn gehört hatte, dazu sprach er zu leise. Vielmehr musste er aus dem Umstand, dass die Partielle Nacht sich nicht auflöste, geschlossen haben, dass der Thaumaturg, der sie gewirkt hatte, noch am Leben war.


      Mit rauer Stimme leitete Doernar eine weitere Formel in der Alten Sprache ein.


      Doch Hippolit war bereits am Ende seines eigenen Spruches angelangt. Er schloss die letzte Zeile mit der vorgeschriebenen Geste ab, wobei er eine winzige Phiole aus der Tasche zog und einige Tröpfchen einer gelb leuchtenden Flüssigkeit in der Luft verspritzte. Im selben Moment begann der äußere Rand der finsteren Sphäre, die Doernar umfangen hielt, in schimmerndem Gelb zu erglühen.


      Erleichtert sank Hippolit gegen die nächste Wand.


      Augenblicke später hatte auch sein Gegner seine Formel beendet. Ein Blitz zuckte in der Schwärze der Partiellen Nacht auf, das unmissverständliche energetische Flackern einer erneuten Sturmpeitsche. Hippolit schloss die Augen. Doch selbst seine zusammengepressten Lider vermochten das grelle Aufleuchten der Implosion nicht ganz zu dämpfen.


      Er vernahm die knisternde Entladung thaumaturgischer Energie, gefolgt von einem überraschten Schmerzensschrei, dann schlug ein Körper mit dumpfer Wucht auf dem Boden auf.


      Hippolit öffnete die Augen und deaktivierte mit wenigen Worten erst den Schomen-Dom, dann die Partielle Nacht.


      Doernars Glutglobulus an der Decke war verloschen. Der flackernde Schein des brennenden Treppenhauses reichte allerdings aus, einen verkrümmten Umriss am Boden zu beleuchten. Er war schwarz von Kopf bis Fuß und allem Anschein nach nackt. Die Energieentladung hatte ihm sämtliche Kleidung, alles Körperhaar sowie einen beträchtlichen Teil der Haut weggebrannt.


      Verwundert trat Hippolit näher. Er hatte damit gerechnet, dass der Einschlag der Sturmpeitsche, auf den ausführenden Thaumaturgen zurückgeworfen durch einen Schomen-Dom achter Stufe, seinen Gegner in dessen Atome zerlegen und nichts von ihm übriglassen würde als ein Häufchen Asche. Doch offenbar war Doernar kein Idiot gewesen. Auch er schien gewisse thaumaturgische Sicherheitsvorkehrungen getroffen zu haben.


      Das Klirren von Glas ließ Hippolit herumfahren. Mit zusammengekniffenen Augen peilte er an den Flammen vorbei. Am Ende des Flurs kletterte soeben eine grobschlächtige Gestalt durch das zerschmetterte Gartenfenster ins Innere des Hauses.


      „Jorge? Endlich! Was in Lorgons Namen hat dich so lange …?“ Hippolit verstummte, als der Troll im flackernden Lichtschein näherwankte.


      Jorges Lederkleidung hing in Fetzen. Sein bloßliegender rechter Arm war übersät mit unförmigen schwarzen Malen, möglicherweise Blutergüsse. Darüber hinaus war er von oben bis unten mit zähflüssigem Schleim bedeckt. Das Sekret rann in dicken Bahnen an seinem Körper hinunter, hinterließ Pfützen auf dem weißen Marmor.


      „M.H.!“


      Als Jorge die künstliche Hand hob, konnte Hippolit erkennen, dass auch der Harnisch, der seinen Armstumpf umschloss und den Übergang zu der Prothese aus Eleutery-Stahl herstellte, teilweise zerfetzt war. Lederriemen und zerrissene Kupferdrähte baumelten von seinem Unterarm.


      In respektvollem Abstand umrundete Jorge den Brandherd, dessen Flammen mittlerweile auf das Obergeschoss übergriffen. Er hinkte leicht.


      „Du wirst nicht glauben, was mir passiert ist, M.H.“


      „Himmel! Du siehst aus wie zerkaut und wieder ausgespuckt. Hatte Doernar Bluthunde in seinem Garten?“


      „So was Ähnliches.“ Jorge stockte, als er den verkohlten Körper auf dem Boden bemerkte. „Wie ich sehe, bist du hier drin auch ohne mich zurechtgekommen. Ist das unser Mann?“


      Hippolit ging neben dem Thaumaturgen in die Knie. „Ja, das ist Alfard … Doernar. Oder wie auch immer er richtig hieß.“


      Der Mann lag bewegungslos da, wie tot. Die Haut seines Gesichts war aufgeplatzt und hatte sich zu schwarz verkohlten Röllchen gekräuselt, wie die Schale einer Kartoffel, die man ins Feuer geworfen hat. Seine Glieder waren verkrümmt, von Muskelkrämpfen in unnatürliche Positionen gezwungen. Und doch lebte er, wie Hippolit feststellte, als er eines von Doernars Handgelenken ergriff und einen schwachen, aber regelmäßigen Puls ertastete.


      „Erstaunlich. Ich hätte nie gedacht, dass ein Mensch in der Lage sein könnte, den Einschlag einer Sturmpeitsche aus nächster Nähe zu überstehen.“ Hippolit erhob sich. „Ein Wink des Schicksals. So kann er vor Gericht gestellt und bestraft werden. Außerdem versetzt es uns in die Lage herauszufinden, wie er die Sache mit den Riesenechsen gedreht hat.“


      „Hast du ihn so knusprig angekokelt, M.H.?“ Jorge schüttelte sich wie ein nasser Hund. Schleimtropfen, dick wie Hühnereier, segelten durch die Luft.


      Hippolit wich mit verkniffenem Gesicht zurück. „Nein, die Sturmpeitsche hatte Doernar selbst gewirkt. Zum Glück konnte ich einen Schomen-Dom um ihn aufbauen, sodass die Energie auf ihn selbst zurückgeworfen wurde.“ Als er Jorges verständnislosen Blick bemerkte, fügte er hinzu. „Ein starker thaumaturgischer Schild, benannt nach seinem Erfinder, Meister Schomen aus Gankh an der Küste zum Grünen Ozean.“


      Erneut musterte er Jorge, der schwer atmend, mit hängenden Schultern vor ihm stand. „Was ist da draußen geschehen?“ Fragend wies er auf die Schleimschicht.


      „Das Übliche, im Grunde.“ Jorge winkte ab, wobei seine Handprothese ein gequältes Knirschen von sich gab. „Na ja, vielleicht nicht ganz das Übliche … Die Kettenhunde von Freund Alfardoernar waren nämlich gewissermaßen gar keine Kettenhunde. Das wäre ja auch nicht weiter schlimm gewesen, M.H., wie du weißt, mag ich Hunde. Sie ähnelten eher ziemlich großen Haufen stinkenden Schleims. Mit Armen. Vielen Armen! Und stark, bei Batardos. Ich dachte allen Ernstes, das wär’s gewesen.“ Sein Blick trübte sich für einen kurzen Moment, dann schüttelte er den Kopf, wie um eine schlimme Erinnerung zu verscheuchen, und hakte seine Daumen in den Hosengürtel. „Aber dann hab ich mich am Riemen gerissen und ihnen tüchtig in die Eier getreten. Da lösten sie sich in stinkende Pissbrühe auf.“ Er schüttelte sich erneut. Schleimklumpen klatschten auf Hippolits Gewand.


      Hippolit zückte ein graues Seidentuch und entfernte sie. „Interessant. Diese Kreaturen verflüssigten sich also plötzlich, von einem Moment auf den anderen?“


      Jorge richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. „Wie ich eben sagte, M.H.: Meinen stahlharten Trollfußtritten und unbarmherzigen Trollfausthieben mussten sie sich letzten Endes geschlagen geben. Sie lösten sich auf. Aus Frust, nehme ich an.“


      „Aha. Und das hatte vermutlich nichts damit zu tun, dass hier drin just in diesem Augenblick der Thaumaturg, der sie erschaffen hatte, das Bewusstsein verlor, oder?“


      „Wie? Äh … nein. Ich denke mal, das war reiner Zufall.“


      Hippolit nickte und rubbelte weiter an seinem bespritzten Gewand herum. „Animierte Haufen aus Schleim“, wiederholte er nachdenklich.


      „Mit mehr Armen als ein xamenischer Oktolinger! Und sie rochen wie ausgekotzte Kacke, wenn du mir diesen drastischen Vergleich gestattest, M.H.“


      „Seltsam. Die einzige thaumaturgische Praktik, die mit gewissen Modifikationen für die Belebung amorpher Materie genutzt werden könnte, ist viele Tausend Jahre alt. Sie stammt aus dem fernen Yaget’pen, wo …“


      „Dem Land, wo sie ihre Könige früher unter riesigen Steinzylindern begraben haben?“


      „Kegel. Die weltberühmten Grabmäler Yaget’pens sind kegelförmig.“ Hippolit steckte das Tuch wieder fort. „Egal. Was zählt, ist, dass wir den Kerl erwischt haben. Den noch nicht geklärten Aspekten des Falles werden wir uns in den kommenden Tagen und Zeniten zuwenden.“


      Er drehte sich zur Seite und murmelte die Formel eines einfachen Wortwurfs. Als die Übertragung aktiviert war, sagte er lauter: „Hier spricht Agent Hippolit vom IAIT. Eine Nachricht an das Präsidium der Stadtwache von Nophelet …“


      „Sie sollen eine Brandbekämpfungseinheit mitbringen“, raunte ihm Jorge zu und entfernte sich unauffällig weiter von dem lodernden Treppenhaus. „Und vielleicht einen medizinisch-thaumaturgischen Heiler“, fügte er mit einem Seitenblick auf Doernar hinzu. „Und ein großes Fass Bier für einen gewissen IAIT-Agenten, der da draußen verdammt noch mal sein Leben riskiert hat.“


      „… umgehend weiterzuleiten an General Glaxiko, General Nomoris von der königlichen Garde sowie Minister Arnolt vom Amt für Innere Angelegenheiten“, fuhr Hippolit fort. „Der Thaumaturg, der für den Diebstahl im Naturhistorischen Museum sowie den Angriff auf Schmieden verantwortlich ist, wurde dingfest gemacht. Die Gefahr für die Stadt ist vorüber.“
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      Bei Batardos – hätte man uns nicht mit einem anderen Gefährt zu dieser dämlichen Zeremonie karren können?“ Jorge versuchte, den Kopf tiefer zwischen die Schultern zu ziehen, ohne jedoch die innige Verbindung lösen zu können, die sein Scheitel mit dem dünn gepolsterten Himmel der Fahrgastkabine pflegte. Jedes Mal, wenn der Vulwoog über eine Unebenheit im Pflaster holperte, schlug seine Schädeldecke mit einem dumpfen Krachen durch das rote Samt und gegen das stählerne Dach.


      „Ich dachte, ich hätte in meiner Akte irgendwann vermerkt: Agent J. lehnt den Transport seines Leibs in rauchenden, qualmenden, zuweilen explodierenden Höllenmaschinen entschieden ab!“


      „Quintessenziell. Aber offenbar hat diese bedeutsame Aktennotiz niemand im Institut gelesen“, gab Hippolit schmunzelnd zurück.


      Er saß auf der gegenüberliegenden Sitzbank, deren Breite für ihn mehr als ausreichend war, die Beine bequem übereinandergeschlagen, und überflog zum wiederholten Mal den Inhalt eines kleinen Pergamentbogens auf seinem Schoss.


      „Abgesehen davon hätte das auch nichts geändert“, fuhr er ohne aufzusehen fort. „Einer Einladung an den Königshof folgt man ohne Wenn und Aber. Erst recht, wenn einem dafür ein königlicher Vulwoog geschickt wird.“ Er seufzte leise. „Ganz nebenbei handelt es sich bei dem, was du als ,dämliche Zeremonie‘ bezeichnest, zufälligerweise um die Verleihung der zweithöchsten Ehrenauszeichnung, die es in diesem Land überhaupt gibt: das Klattubart-Kreuz zweiten Ranges am Band.“


      „Toll.“ Jorge stieß ein verächtliches Schnaufen aus. „Und überhaupt: Wieso eigentlich nur zweiten Ranges? Immerhin haben wir dafür gesorgt, dass diese Stadt fortan nicht mehr von riesigen Salamandern in Grund und Boden getrampelt wird. Ich wurde in Ausübung meiner Pflicht beinahe von mannsgroßen Klumpen Sülze verdaut, während du … na, du hast möglicherweise auch das eine oder andere Nützliche getan.“


      „Möglicherweise, ja. Aber das Klattubart-Kreuz ersten Ranges ist Politikern und Diplomaten vorbehalten, die so nebensächliche Dinge vollbringen wie Kriege beizulegen, verfeindete Nationen zu einen oder den Weltuntergang abzuwenden. Ich habe mich, als man uns die Einladungen gestern zustellte, ein wenig schlau gemacht, Jorge. In den vergangenen drei Zyklen wurde der erste Rang lediglich viermal verliehen: im Jahre 112 des Ersten Zyklus, kurz nach Beilegung der großen Thaumaturgenkriege, an einen Minister des damaligen königlichen Hofes mit Namen Vostufian. Achthundert Jahre später …“


      „Schon gut, lass stecken. Ich hab’s verstanden.“


      Hippolit unterdrückte ein erneutes Grinsen und widmete sich wieder dem Pergament auf seinem Schoß. Es enthielt die Notizen zu der kurzen Rede, die er später, beim Entgegennehmen der Auszeichnung, zu halten gedachte.


      Die Einladung an den königlichen Palast, signiert von Lislott II. persönlich, war selbst für ihn eine Überraschung gewesen. Er hatte mit einer schriftlichen Belobigung des Instituts gerechnet, nicht mehr. Geheimrat Karliban war von der raschen Klärung des Falles durchaus angetan gewesen, was er am vorangegangenen Morgen in seinem unterirdischen Büro deutlich zum Ausdruck gebracht hatte. In insgesamt sechs verschiedenen Gestalten sprach er seinen beiden Agenten Lob und Gratulation aus, reichte abschließend erst Hippolit, dann sogar Jorge eine – in diesem Moment glücklicherweise menschliche – Hand.


      Auch wenn das ungewohnte Lob seines Vorgesetzten Hippolit mit Stolz erfüllte, die Aussicht auf eine zu seinen Ehren anberaumte Festivität im Königspalast war noch einmal von gänzlich anderem Kaliber. Genau genommen machte sie ihn sogar ein wenig nervös. Denn ein entlegener, überpenibler Bereich ganz hinten in seinem Verstand wollte die Freude über die bevorstehende Ehrung nicht teilen. Er hörte nicht auf, Hippolit in regelmäßigen Abständen daran zu erinnern, dass diverse Aspekte des Falles ihm nach wie vor Rätsel aufgaben. Sicher, die meisten Punkte waren geklärt, etwa die Todesart des Nachtwächters im Museum. Seit Jorges ausführlicher Beschreibung von Physis und Verhaltensweise der gallertigen Dienerwesen, die Doernar heraufbeschworen hatte, war Hippolit klar, wie der Wachmann ums Leben gekommen war. So sehr Hippolit für den Ärmsten hoffte, dass er im Innern der Kreaturen rasch das Bewusstsein verloren hatte, so zufrieden war er, zumindest einen Aspekt des Einbruchs als geklärt zu den Akten legen zu können. Leider blieben nach wie vor einige Punkte, die Fragen aufwarfen …


      „Blaak!“


      Ein dumpfer Schlag hallte durch die Kabine, als der Vulwoog unsanft über ein Schlagloch hinwegsetzte und Jorges Schädel einmal mehr mit dem Dachblech kollidierte.


      „Mein schöner Kopf! Bei Batardos, ich werde meinen frisch gewonnenen Einfluss bei Hofe dafür einsetzen, dass königliche Beförderungsmittel fortan besser an die Bedürfnisse von Trollen angepasst werden. Ich meine, nicht nur aus therapeutischer Sicht ist das hier entwürdigend!“


      „Ich fürchte, dieses hehre Vorhaben könnte schon daran scheitern, dass generell ausgesprochen wenige Trolle je in den Genuss kommen, in einem königlichen Vulwoog chauffiert zu werden. Die Gründe dafür liegen auf der Hand.“


      Jorge beugte sich mit lauerndem Blick vor. „Nämlich?“


      Hippolit schwieg kurz, auf der Suche nach einer diplomatischen Antwort. Schließlich deutete er achselzuckend auf die krude schwarze Montur seines Gegenübers. Zwar waren die Spuren von Jorges Kampf gegen die Schleimkreaturen längst beseitigt, das Leder gereinigt und die Handprothese wieder instandgesetzt. Dennoch war unverkennbar, dass seine Garderobe bessere Tage gesehen hatte. Knitterfalten, weißliche Schweißränder sowie ein unaufdringlicher Duft nach verschüttetem Bier ließen erahnen, dass er seinen Aufzug nur höchst selten wechselte.


      „Wurde in der Einladung nicht um eine ,dem Anlass angemessene Garderobe‘ gebeten?“, erkundigte sich Hippolit kühl.


      „Darum bat man, M.H.“ Jorge verschränkte die Arme und lehnte sich zurück, wobei er sich gleich auf beiden Seiten die Ellenbogen an der Innenverkleidung der Türen stieß. „Und genau das habe ich getan: Ich trage die einzige Garderobe, die dem Anlass gerecht wird.“


      „Kann es sein, dass es sich dabei um die einzige Garderobe handelt, die du besitzt?“ Kopfschüttelnd zupfte Hippolit die glänzende schwarze Seidentoga zurecht, die er sich eigens für diesen Anlass besorgt hatte.


      Jorges Brauen zogen sich zu einem genervten V zusammen. „Ich weiß, dass es aus therapeutischer Sicht vielleicht etwas unklug ist, das zu thematisieren, M.H., aber einige von uns verdienen leider nicht so viel wie andere von uns. Auch wenn mir absolut nicht klar ist, warum das so ist! Ich kann mir jedenfalls nicht dauernd neuen Fummel zum Anziehen leisten, weißt du? Ich muss mit meinen Kaunaps haushalten, sie für wichtigere Dinge aufsparen.“


      Für Bier und immense Mengen gegrilltes Krügerschwein, dachte Hippolit, doch er hütete sich, es laut auszusprechen. Um die Stimmung zu entspannen, sagte er: „Schon gut. Verrat mir lieber eines, alter Therapeut: Wieso habe ich den ganzen Fall über eigentlich noch kein einziges deiner berühmten Trollsprichwörter zu hören bekommen?“


      Jorges Miene entspannte sich, und er entblößte in einem breiten Grinsen seine riesigen gelben Zähne. „Wenn du versprichst, es niemandem weiterzusagen, verrate ich dir jetzt ein Geheimnis, M.H.: Es gibt überhaupt nicht so etwas wie …“


      In diesem Moment verlor der Vulwoog merklich an Fahrt. Bremsen quietschten, Luft entwich zischend aus dem zwischen Passagierkabine und Fahrersitz installierten Dampfkessel. Das Gefährt wurde immer langsamer und blieb schließlich mit laufendem Antrieb stehen.


      „Sieht aus, als wären wir da“, vermutete Jorge erleichtert.


      Hippolit runzelte die Stirn. „Vom Fassviertel, wo wir dich aufgelesen haben, bis zum Königspalast sind es über acht Meilen. Die können wir unmöglich schon zurückgelegt haben.“ Er zog einen der roten Samtvorhänge beiseite und warf einen Blick hinaus. „Was in Lorgons Namen …?“


      Hippolits Schätzung war richtig gewesen. Links und rechts der pappelgesäumten Prachtstraße waren zwar bereits die pompösen Tempelgebäude des Regierungsviertels zu erkennen, doch der Vulwoog hatte noch mindestens eine Meile vor sich, bis er den Palastkomplex erreichen würde.


      Und wie es aussah, würden sie für diese letzte Meile eine ganze Weile brauchen.


      Droschken, Ochsenfuhrwerke und Vulwoogs drängten sich auf jedem Quadratzentimeter Straße, so weit Hippolits Blick reichte. Dazwischen versuchte eine wuselnde Menge aus Berittenen und Fußgängern, sich an den Hindernissen vorbeizuquetschen oder die hoffnungslos verstopfte Hauptverkehrsader wenigstens zu überqueren. Peitschenknallen und wütende Rufe erfüllten die Luft, in unregelmäßigen Abständen bereicherte das dampfgetriebene Hupen eines Vulwoogs die Geräuschkulisse.


      Hippolit öffnete das Seitenfenster der Kabine und lehnte sich hinaus. Doch noch immer war es ihm nicht möglich, den Anfangspunkt der Verstopfung zu erkennen, geschweige denn ihre Ursache. Auch aus rückwärtiger Richtung wurden jetzt Rufe und wütende Pfiffe laut. Der Stau pflanzte sich offenbar in rasantem Tempo nach hinten fort.


      „Wieso geht’s nicht weiter?“ Ungeschickt fummelte Jorge ebenfalls ein Seitenfenster auf und schob seinen Kopf ins Freie. „Bei Batardos! Glaubst du, all diese Trottel wollen bei unserer Preisverleihung zuschauen?“


      „Ich fürchte, dem ist nicht so.“ Hippolit öffnete die Tür und sprang aus dem Wagen. Nach einem erneuten Rundblick schritt er um das Gefährt herum zum Fahrer, einem gedrungenen Mann in der farbenfrohen Chauffeurslivree des Königshauses.


      „Wissen Sie, was hier los ist?“, wollte er wissen.


      „Mit Verlaub: Nein, mein Herr.“ Der Fahrer hob einen Arm und deutete erst geradeaus, die verstopfte Straße entlang, dann in eine Richtung, wo Hippolit den Palast vermutete.


      „Hier stockt der Verkehr sonst nur selten“, fuhr der Mann fort. „Das letzte Mal, dass ich etwas Derartiges erlebt habe, war bei dem Großbrand einer Teppichmanufaktur vor ein paar Jahren. Die ganze Nordtangente war mit Löschfahrzeugen verstopft, bis weit ins Regierungsviertel hinein ging es weder einen Schritt vorwärts noch zurück.“ Mit einem skeptischen Blick auf Hippolits jugendliches Gesicht fügte er hinzu: „Die Nordtangente ist die große Ausfallstraße, in welche diese Allee in etwa einer halben Meile Entfernung …“


      Hippolit winkte genervt ab. „Ich kenne mich hier aus.“


      Unvermittelt drang ein Geräusch an sein Ohr, scheinbar aus weiter Ferne und kaum hörbar über dem allgegenwärtigen Lärm. Hippolit schloss die Augen, konzentrierte sich.


      Nichts.


      Er wollte gerade in den Vulwoog zurückklettern, da drehte der Wind. Mit einem Mal wehte der eigentümliche Laut erneut heran, deutlicher diesmal.


      Es war das auf- und abschwellende Heulen einer thaumaturgisch schallverstärkten Alarmsirene.


      Bevor Hippolit irgendwie reagieren konnte, ertönte aus dem Innern der Fahrerkabine eine laute Stimme. Und es war nicht die von Jorge.


      Alarmiert sprang Hippolit die Trittstufen hinauf und zurück in die Kabine.


      „… hoffe ich, dass dieser Wortwurf Sie erreicht, Meister H.“, vernahm er eine Stimme, in der er die von General Nomoris erkannte. „Mein Militärthaumaturg sagte, er wolle versuchen, Ihren Phantotas anzupeilen.“


      Hippolits Blick fiel auf den schwarzsamtenen Umhang auf seiner Sitzbank. In einer der geheimen Taschen befand sich ein unauffälliger grauer Stein, der rund um die Uhr ein thaumaturgisches Ortungssignal aussandte. Kannte ein Thaumaturg Hippolits persönliche Frequenz, konnte er ihm einen Wortwurf an jeden Ort senden, an dem er sich gerade aufhielt.


      „Der General“, stellte Jorge fest. „Fragt sich bestimmt, wieso wir nicht längst im Palast sind und uns an dem Buffet gütlich tun, das sie uns zu Ehren hoffentlich …“


      „Wo immer Sie sind, Meister H.“, fuhr Nomoris’ Stimme fort, „kommen Sie sofort nach Rechternach!“


      „Rechternach?“ Jorge kratzte sich am Kopf. „Ist das nicht dieser Zipfel ganz oben im Norden? Ich war vor Jahren mal dort, als sie Vetter Jortmuth eine Klage wegen unzüchtiger …“


      Hippolit gebot ihm mit einer raschen Geste zu schweigen. Gleichzeitig machte er eine kurbelnde Bewegung mit der Hand, um Nomoris zum Fortfahren aufzufordern. Als ihm klar wurde, dass dieser ihn gar nicht sehen konnte, ließ er die Hand wieder sinken.


      „Wir werden angegriffen“, fuhr der General aus dem Nichts fort.


      Eine Gänsehaut kroch über Hippolits Rücken. Im Hintergrund, verzerrt durch die schlechte Übertragungsqualität des Wortwurfs, war ein unheilverkündendes Geräusch zu vernehmen.


      Es klang wie das Brüllen eines riesenhaften Raubtiers.


      „Sie sind wieder da“, gellte Nomoris’ keuchende Stimme. „Riesenechsen, turmhoch. Nur dass sie diesmal nicht zu viert gekommen sind. Jetzt sind es über drei Dutzend!“
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      Die folgenden eineinhalb Stunden entwickelten sich zu den schlimmsten, die Hippolit seit langer Zeit durchlebt hatte. Eingepfercht in die Enge des feststeckenden Vulwoogs waren er und Jorge gezwungen, den Angriff auf Rechternach auszusitzen, ohne eingreifen zu können.


      Ringsum herrschte mittlerweile allumfassendes Chaos. Kutscher, Chauffeure und Passagiere hatten zu Hunderten ihre fahrbaren Untersätze verlassen und standen in dichten Trauben zwischen ihren Fahrzeugen. Wenngleich bislang niemand außer Hippolit genau zu wissen schien, was sich einige Meilen nördlich von hier abspielte, lag ein Hauch von Panik in der Luft. Das klagende Heulen der Alarmsirenen, das mittlerweile unüberhörbar über die Dächer hallte, verstärkte die Atmosphäre der Unsicherheit noch.


      Da mit dem Vulwoog bis auf Weiteres kein Durchkommen war, schlug Jorge vor, sich zu Fuß auf den Weg zum Ort des Geschehens zu machen. Hippolit erwog den Vorschlag, sah jedoch rasch ein, dass es ein aussichtsloses Unterfangen war. Bis Rechternach waren es gut und gern fünf Meilen, und selbst unter rücksichtslosem Einsatz von Jorges Fäusten würden sie auf der verstopften Straße allenfalls im Schneckentempo vorwärtskommen. Spätestens ab der Nordtangente – falls sie dort je ankämen – wäre es dann völlig aus. Wie einem weiteren Wortwurf zu entnehmen gewesen war, hatte die königliche Garde die Evakuierung Rechternachs eingeleitet. Zigtausend verängstigte Bürger strömten in dieser Sekunde aus nördlicher Richtung ins Stadtinnere, rücksichtslos und blind in ihrer Angst um Leib und Leben.


      So schwer es Hippolit fiel, es zu akzeptieren: Sie waren zur Untätigkeit verdammt, konnten nichts tun als den Wortwürfen zu lauschen, die weiterhin in hektischer Folge eintrafen.


      Rasch war es nicht mehr nur die Stimme von General Nomoris, die in ihrer Kabine ertönte. Auch Nachrichten von Meister Blebinski und seinem medizinisch-thaumaturgischen Stab waren darunter, kurze Statusmeldungen der Brandbekämpfungseinheiten sowie immer wieder strategische Informationen der Unterbefehlshaber von Armee und Stadtwache. Nur ein geringer Teil der Durchsagen war an Hippolit persönlich gerichtet, bei einem Großteil handelte es sich um Kollektivwortwürfe, die an eine Reihe potenzieller Empfänger zugleich abgesetzt wurden.


      Der Vielzahl an Informationen, meist in großer Hektik gebrüllt und nicht selten unterbrochen von Geschützdonner, detonierenden Glutglobuli oder dem infernalischen Gebrüll der angreifenden Giganten, entnahm Hippolit, dass insgesamt rund vierzig Riesenechsen sich der Stadt aus nördlicher Richtung genähert hatten und ohne Zögern zum Angriff übergegangen waren. Erneut schien ihr vorrangiges Ziel darin zu bestehen, so viel Zerstörung anzurichten und so viele Menschenleben auszulöschen wie möglich.


      Entsprechend rapide war das Stakkato der eingehenden Verlustmeldungen. Hippolit behielt nur mit Mühe einen ungefähren Überblick. Unschuldige Bürger starben wie die Fliegen, ebenso Angehörige des Militärs, die den Bestien verzweifelt Widerstand leisteten. Als die Zahl der Getöteten eintausend überschritt, hörte Hippolit auf mitzuzählen.


      So grauenhaft es war, die Auslöschung so vieler Menschenleben tatenlos verfolgen zu müssen, fast ebenso schwer wog für Hippolit die Schmach, sich getäuscht zu haben. Der Fall war mit der Ergreifung Doernars längst nicht abgeschlossen gewesen. Denn offenbar war der Bastard, wiewohl schwer verletzt, selbst von seiner Kerkerzelle aus noch irgendwie in der Lage, Riesenechsen zu unseligem Leben zu erwecken und auf die Stadt zu hetzen.


      Zähneknirschend erinnerte sich Hippolit an den Abtransport des bewusstlosen Thaumaturgen aus dem brennenden Haus im Marktviertel. Bereits die Aussage eines medizinisch-thaumaturgischen Ersthelfers, Doernar wirkte bis auf einige oberflächliche Brandverletzungen unversehrt, hätte ihn stutzig machen müssen. Niemand überlebte eine Sturmpeitsche mit nichts als einigen „oberflächlichen Brandverletzungen“.


      Als er sich am folgenden Tag im Klinikum nach dem Zustand des Gefangenen erkundigt hatte, teilte man ihm mit, Doernar habe im Verlauf der Nacht das Bewusstsein wiedererlangt und sei am Vormittag in die Kerker von Pottz verlegt worden, wo er seitdem seiner Vernehmung harrte.


      Allerdings mitnichten untätig, wie es schien.


      Heiße Wut erfüllte Hippolit, als er sich vorstellte, wie sein Gegner in dieser Sekunde in einer Zelle tief unter der Erde saß, die thaumaturgischen Strippen, mit denen er seine Echsenmonster aus der Ferne lenkte, fest in den verbrannten Händen, und ihn auslachte.


      Der Strom an Schreckensmeldungen riss nicht ab. Der Heilige Tempel von Enkleg, jahrtausendealtes Wahrzeichen Rechternachs: zerstört. Ein Trupp Militärthaumaturgen, vom königlichen Palast per Cymwoog eilends durch die Luft zum Schlachtfeld gesandt: von einer turmhohen Bestie im Flug attackiert und zum Absturz gebracht. Meister Weylan, Leiter des Brandbekämpfungskorps: bei Löscharbeiten getötet, als die Riesenechsen in einen bereits verwüsteten Straßenzug zurückkehrten und mehrere bereits in Flammen stehende Gebäude in Grund und Boden trampelten.


      Irgendwann beugte sich Jorge nach vorn und hielt Hippolit ein nicht mehr ganz sauberes Sacktuch hin. Als dieser fragend aufblickte, sagte er: „Du blutest.“ Er deutete auf Hippolits Mund.


      Überrascht stellte Hippolit fest, dass er sich vor Anspannung die Unterlippe zerbissen hatte. Er lehnte Jorges Tuch dankend ab, zückte sein eigenes und tupfte das Blut fort. „Die Untätigkeit bringt mich um“, murmelte er.


      „Nicht nur dich, bei Batardos.“ Jorge warf einen genervten Blick aus dem Fenster. „Mein Vetter zweiten Grades Jortmuth ist in Rechternach ansässig. Genau wie die Brauerei Rechterbräu, Erzeuger eines Dunkelbiers gleichen Namens. Kennst du Rechterbräu, M.H.? Vorzüglich! Ich hoffe inständig, dass der Brauerei nichts geschieht. Und Jortmuth.“ Er drehte den Kopf und sah Hippolit hoffnungsvoll an. „Kannst du nicht irgendwas tricksen, M.H.? Thaumaturgisch, meine ich?“


      „Tricksen? Was soll ich denn tricksen?“


      Jorge zuckte mit den Schultern. „Was weiß ich? Du könntest zum Beispiel all diese Arschlöcher da draußen verschwinden lassen, sodass wir im Eiltempo nach Rechternach fahren und diesen Riesenkröten ein paar auf die Schnauze geben können.“


      Hippolit schüttelte matt den Kopf.


      „Erzeuge einen gigantischen Feuerball, schick ihn nach Rechternach und verwandele die Echsenviecher in dampfende Schlacke!“


      „Ich fürchte, du überschätzt die Möglichkeiten der modernen Thaumaturgie.“


      „Vielleicht unterschätzt auch bloß du dich, M.H. Aus therapeutischer Sicht stehst du dir mit deinen Selbstzweifeln möglicherweise selbst im Weg, obwohl du eigentlich …“


      „Es gibt keine thaumaturgische Offensivtaktik, die über eine so weite Entfernung wirksam wäre“, unterbrach ihn Hippolit. „Ebenso wenig wie eine Möglichkeit, nach Rechternach zu gelangen, ohne die Entfernung auf konventionelle Weise, also physisch zu überwinden.“


      Es knackte. Ein neuer Wortwurf ertönte, eine nicht personalisierte Rundmeldung von General Nomoris. Der Anführer der königlichen Garde hatte erneut rund hundert Soldaten verloren und befahl den restlichen Einheiten, sich zurückzuziehen.


      „Blaak. Irgendwas müssen wir doch tun, bei Batardos!“ Ungeduldig ließ Jorge die Fingerknöchel seiner rechten Hand knacken. „Gibt es wirklich keinen Spruch, der großflächig genug wirkt, um uns in dieser Situation zu helfen, M.H.?“


      Hippolit seufzte. „Die einzige großflächige Technik zur Abwehr thaumaturgischer Angriffe ist Ackordials Hammer …“


      Jorge beugte sich interessiert nach vorn.


      „Ein extrem mächtiger Spruch, er bedarf eines erfahrenen Thaumaturgen mindestens der neunten Stufe. Während meiner gesamten Dienstzeit wurde er in ganz Lorgonia nirgends mehr angewendet.“


      „Was bewirkt er?“, wollte Jorge wissen. „Lässt er die Hirne von Riesenechsen platzen?“


      Hippolit schüttelte erneut den Kopf. „Er absorbiert jegliche aktive Thaumaturgie in einem Radius von rund dreihundert Schritten.“


      „Assorp… was?“


      „Sämtliche thaumaturgische Energie in seinem Einflussbereich wird ausgelöscht. Dauerhaft.“


      „Klingt nicht gerade spektakulär, wenn du mich fragst.“


      „Du verstehst mich nicht. Der Hammer tilgt alle thaumaturgische Energie, einschließlich der Kräfte des Thaumaturgen, der ihn wirkt. Meister Ackordial, ein enopacläischer Gelehrter, der den Spruch Mitte des Ersten Zyklus entwickelte, verlor bei seiner erfolgreichen Erprobung seine eigene Versiertheit. Sie kehrte bis zum Ende seines Lebens nicht zurück.“


      „Blaak. Ich finde, das ist der dämlichste Trick, von dem ich je gehört habe. Was wäre damit gewonnen, wenn du ihn anwenden würdest?“


      „Nichts – es sei denn, der Thaumaturg, der die Bestien aus der Ferne lenkt, befände sich in einem Radius von dreihundert Schritten in meiner Nähe. In diesem Fall würde ihm der Hammer seine Kräfte rauben, worauf sich seine durch Thaumaturgie animierten Geschöpfe entmaterialisieren oder in unbelebte Knochen, Staub oder was-auch-immer zurückverwandeln würden. Wie Doernars Gallertwesen, als er das Bewusstsein verlor.“


      „Dreihundert Fuß?“, wiederholte Jorge stirnrunzelnd. „Das reicht nicht. Die Kerker von Pottz, wo unser verbrutzelter Knochendieb sitzt, sind über zwei Meilen von hier entfernt. Abgesehen davon würdest du, wenn ich dich richtig verstanden habe, in diesem Fall ebenfalls deine Kräfte einbüßen?“


      „Ich und jeder Thaumaturg, der das Pech hätte, sich innerhalb des Bannkreises aufzuhalten.“ Hippolit konnte nicht verhindern, dass ihm bei der Vorstellung ein Schauder durch sämtliche Glieder fuhr.


      „Also, ich fände das gar nicht prickelnd“, erklärte Jorge mit Bestimmtheit. „Ich meine, rein aus therapeutischer Sicht ist es durchaus wünschenswert, dass zumindest einer von uns versiert ist, oder?“


      „Quintessenziell. Aber der Spruch kann uns wie gesagt momentan sowieso nicht helfen. Uns bleibt nichts anderes übrig als abzuwarten.“


      Während er den Blick wieder aus dem Fenster richtete, verspürte Hippolit in seinem Innern unwillkürlich ein Gefühl der Erleichterung. Er war heilfroh, dass der Einsatz von Ackordials Hammer keine erwägenswerte Option zur Rettung der Stadt darstellte.


      Er wusste nicht, wie er sich sonst entschieden hätte.


      


      Die Entwarnung erfolgte rund eineinhalb Stunden später. Die Tempelglocken hatten in der Ferne gerade zur vierten Nachmittagsstunde geschlagen, als General Nomoris mit einer Stimme, der seine Erschöpfung deutlich anzuhören war, den Rückzug der Monster bekannt gab.


      „Na bitte.“ Jorge klatschte sich mit der Hand aufs Knie. „Unsere Jungs haben es wieder mal geschafft. Auf die Armee ist Verlass, bei Batardos!“


      Die folgenden Meldungen belegten allerdings, dass die Urechsen keineswegs vor Kanonenbeschuss und thaumaturgischen Brandgeschossen die Flucht ergriffen hatten. Genau wie bei ihrem ersten Angriff waren sie, ungeachtet einiger leichter Verwundungen, immer weiter in die Stadt vorgedrungen. Irgendwann rotteten sie sich ohne ersichtlichen Grund zusammen, kehrten dem Stadtgebiet den gepanzerten Rücken und marschierten im Eiltempo in die Wildnis nordöstlich Nophelets zurück, von wo sie gekommen waren. Besonders aufschlussreich fand Hippolit eine Formulierung, die General Nomoris in einem späteren Wortwurf verwendete: „Synchron, wie auf ein unhörbares Signal, wandten die Kreaturen sich ab und suchten das Weite.“


      In der nächsten Stunde begann sich das Verkehrschaos teilweise zu lichten. Nachdem Jorge unter dem Jubel diverser anderer eingekeilter Verkehrsteilnehmer mehrere Fuhrwerke sowie einen Vulwoog, deren Besitzer noch immer nicht zu ihren Fahrzeugen zurückgekehrt waren, auf die Seite gekippt und auf den Gehweg geschoben hatte, konnte schließlich auch der königliche Vulwoog seine Fahrt fortsetzen.


      Nach kurzem Nachdenken trug Hippolit dem Fahrer auf, sie nicht nach Norden, an den Schauplatz der Katastrophe zu bringen, sondern auf kürzestem Weg die Kerker von Pottz anzusteuern.


      Aufgrund der Evakuierungsmaßnahmen, die in weiten Teilen der Stadt für Tumult sorgten, brauchten sie für die nur zwei Meilen lange Strecke über eine halbe Stunde. Der Vulwoog war kaum vor dem schwarzen Wall aus Pressschlacke zum Stehen gekommen, der den weitläufigen Komplex umgab, als Hippolit bereits herausgesprungen und zur Pforte geeilt war. Augenblicke später hatte sein IAIT-Siegelring ihnen Zugang verschafft.


      Meister Otborn, der Direktor der Anstalt, empfing die Ermittler in seinem Büro. Er war ein plumper Mann mittleren Alters, der gern grellbunte Halstücher trug. Sie sollten ein faustgroßes Geschwür verdecken, das über Jahre hinweg an der Seite seiner Kehle gewachsen war, was ihnen jedoch nur unzureichend gelang.


      Als Hippolit mit wehendem Gewand hereinstürmte, erhob sich Otborn von seinem Schreibtisch, ein erleichtertes Lächeln auf dem Gesicht. „Da sind Sie ja endlich, Meister H. Ich hatte schon befürchtet, unser Wortwurf hätte Sie nicht erreicht.“


      Hippolit gefror in der Bewegung. „Wortwurf? Was für ein Wortwurf? Sie haben uns erwartet, Meister Otborn?“


      Irritiert zog der Direktor die grüßend ausgestreckte Hand wieder ein. „Sie kommen gar nicht aufgrund meiner Nachricht? Aber ich dachte …“


      „Wir sind hier, um mit einem Gefangenen zu sprechen, der Ihnen gestern Morgen vom Klinikum Zum Barmherzigen Balknep überstellt wurde“, erklärte Hippolit knapp. „Ein angeblich aus Ybraltar stammender Thaumaturg namens Doernar.“


      „Aber genau deswegen habe ich Sie doch benachrichtigen lassen, Meister H.“ Otborn betastete nervös das fleischige Ei an seinem Hals. „Der Wortwurf ging an Ihr Institut, vor rund vier Stunden.“


      Hippolit verengte die Augen. „Vor vier Stunden? Zu diesem Zeitpunkt waren Agent Jorge und ich nicht mehr dort. Wir hatten uns nach Hause begeben, um uns auf die Zeremonie am Königshof vorzubereiten.“


      „Ich hatte ausdrücklich darum gebeten, dass die Nachricht direkt an Sie weiterzuleiten wäre“, erklärte Otborn entschuldigend.


      „Reg dich nicht künstlich auf, Direktor“, mischte sich Jorge ein. „Aus therapeutischer Sicht ist das nicht gesund. Außerdem nervt es.“ Er deutete mit seiner künstlichen Hand erst auf Hippolit, dann auf sich selbst. „Wir sind hier, wie du siehst. Also, worum ging es in deinem Wortwurf?“


      „Ich, nun …“ Otborn befummelte verzweifelt sein Geschwür. Was immer er zu berichten hatte, er schien wenig erfreut darüber, es seinen Besuchern persönlich zu Gehör bringen zu müssen. „Es geht wie gesagt um den erwähnten neuen Insassen. Ein Wärter fand ihn um die Mittagszeit leblos in seiner Zelle. Er ist tot.“


      „Ein Stopfer, vermutlich sechster Stufe“, erklärte Hippolit wenig später und trat von dem metallenen Behandlungstisch zurück. Als er die verständnislosen Blicke Otborns und Jorges bemerkte, nahm er ein Skalpell von einem nahebei stehenden Rollwagen, ergriff den rechten Arm von Doernars entkleidetem Leichnam und zog die Klinge mit einer raschen Bewegung über die weiche Innenseite von dessen Handgelenk.


      Aus dem aufklaffenden Schnitt rieselte feines, rostrotes Pulver zu Boden.


      „Der Stopfer hat seinen Ursprung im medizinisch-thaumaturgischen Sektor.“ Hippolit legte das Messer wieder fort. „Niederstufig angewandt, beschleunigt er die Blutgerinnung. Hilfreich beim Verschließen von beschädigten Gefäßen. In hochstufiger Konzentration kann er dagegen das gesamte Blut des menschlichen Körpers gerinnen lassen – auf einen Schlag.“


      „Er ist also ermordet worden?“, erkundigte sich Jorge, der mit mitleidigem Blick die verschrumpelten Genitalien des Toten gemustert hatte.


      Hippolit schüttelte den Kopf. „Der Stopfer ist als spontane Attentats- oder Angriffstaktik ungeeignet. Seine Durchführung erfordert die Rezitation einer langwierigen Folge von Befehlszeilen, die bislang nicht verkürzt oder vereinfacht werden konnten. Das Wachpersonal hätte fraglos mitbekommen, wenn ein Fremder in die Anlage eingedrungen wäre und sich so lange in der Nähe von Doernars Zelle aufgehalten hätte.“


      „Selbst wenn es jemandem gelungen wäre, sich bei uns einzuschmuggeln“, mischte sich Direktor Otborn ein, „er wäre nicht in der Lage gewesen, Thaumaturgie über den Gefangenen zu wirken. Da wir über die Umstände seiner Inhaftierung und seine thaumaturgischen Fähigkeiten Bescheid wussten, hatten wir ihn im Westflügel untergebracht. Dort befinden sich unsere Spezialzellen für versierte Insassen. Jede einzelne ist mit einem Schomen-Dom siebter Stufe ausgestattet – in erster Linie, damit die Gefangenen nicht von drinnen thaumaturgisch auf ihre Umgebung einwirken können. Gleichzeitig wird dadurch auch jede Einflussnahme von außen unmöglich.“


      „Kein Mord?“ Jorge sah von dem Leichnam auf und kratzte sich geräuschvoll mit seiner Prothese am Kopf. „Das hieße dann ja, er hätte sich selbst …“


      „Wieso wurde Doernar bei seiner Einlieferung nicht mit einem Exitruc-Bann belegt?“, wollte Hippolit scharf wissen.


      „Wir sahen keine Notwendigkeit für eine thaumaturgische Fessel“, gab Otborn kleinlaut zurück und tätschelte seinen unförmigen Hals. „Es bestand keine Veranlassung zu der Annahme, Doernar könnte selbstmordgefährdet sein, und der Schomen-Dom verhindert normalerweise jegliche …“


      „Er verhindert, dass Thaumaturgie ein- oder austritt“, bestätigte Hippolit gereizt. „Ohne Effekt bleibt er dagegen, wenn Thaumaturgie in seinem Innern gewirkt wird – vom Insassen, auf sich selbst.“ Er wandte sich ab und begann, den weiß gekachelten Raum mit hektischen Schritten zu durchmessen. „Wann, sagten Sie, fand Ihr Wärter die Leiche?“


      „Um die zehnte Morgenstunde, während eines vormittäglichen Kontrollgangs.“ Dem Direktor war anzumerken, dass ihm die ganze Angelegenheit mehr als unangenehm war.


      Hippolit erreichte das Ende des Raumes und machte auf dem Absatz kehrt. „Wenn er um die zehnte Morgenstunde bereits tot war, bedeutet dies, er kann unmöglich für den Angriff der Riesenechsen auf Rechternach verantwortlich sein. Denn der begann … Jorge?“


      „Äh? Also, unsere Zeremonie war für die dritte Nachmittagsstunde angesetzt. Ich schätze, rund eine halbe Stunde vorher blieben wir im Verkehr stecken.“


      „Quintessenziell.“ Anstatt im Stechschritt durch den Raum zurückzumarschieren, blieb Hippolit, wo er war. Sein Blick fuhr durch die gekachelte Wand in weite Ferne. „Doernar war also von Anfang an gar nicht der, den wir gesucht haben. Er hat die Skelette aus dem Museum gestohlen, wohl. Aber mit den Angriffen der Monster auf die Stadt hatte er nichts zu tun.“ Die Ader an seiner linken Schläfe begann, langsam vor sich hin zu pochen.


      Als er weitersprach, war seine Stimme leise, kaum zu verstehen. „Wir müssen herausfinden, wer das Gehirn hinter den Anschlägen ist, und zwar schnell. Ansonsten fürchte ich, die Kartografen können Nophelet in Kürze von sämtlichen Landkarten radieren.“


      

    

  


  
    
      Teil 2:
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      Rechtertag


      – Interludium –


      Wie soll es mir gehen, Meister S.? Die Sache ist gründlich in die Hose gegangen. Oder, um es im Therapeutenjargon auszudrücken: Wir haben es verkackt. Der Kerl, der sich umgebracht hat, war nicht unser Mann. Jedenfalls nicht der alleinige Täter.


      Das habe ich dir doch schon erzählt. Ich ums Haus rum, M.H. vorne rein. Dann kamen diese Schleimbiester und stürzten sich auf mich. Ich konnte nicht das Geringste gegen sie ausrichten.


      Ja, du hast recht. Da war wieder dieses Gefühl der Hilflosigkeit. Ich meine, bisher bin ich ganz gut durchs Leben gekommen, indem ich meine Fäuste sprechen ließ. Bei Batardos, was hab ich mit den beiden schon Schnauzen verbogen … in der Regel Schnauzen, die es auch verdient hatten. Ein höchst wirksames therapeutisches Mittel. Aber in diesem Fall halfen sie überhaupt nicht.


      Aber das war nicht alles. Wie diese Dinger geschrien haben … bei Batardos, als bestünden sie nur aus Wut und Hass. Ich weiß, das klingt fürchterlich pathetisch, aber ich konnte ihren Hass spüren. M.H. hat das später einfach beiseitegefegt. Hat mir das mit dem Gekreische nicht abgenommen. Er hat gut reden. Weiß ja nicht, wie es sich anfühlt, bis zur Schulter in eiskaltem, lebendigem Hass zu stecken und …


      Nein, keine Platzangst. Eher so ein Gefühl, als könnte ich mich fortan nie wieder im Leben über etwas freuen. Glück oder Fröhlichkeit schienen unvorstellbar, nachdem ich eines dieser Dinger berührt hatte. Eine enorme Trostlosigkeit ging von ihnen aus.


      Ich glaube nicht an Dinge, die ich nicht aussprechen kann, Seg, deswegen weiß ich nicht, ob sich eine „Depression“ so anfühlt. Aber es könnte schon sein. Du willst sterben, weil du weißt, dass nichts mehr gut werden wird. Nie wieder. Früher habe ich Leute, die sich umbrachten, verachtet. Dachte, sie wären Feiglinge. Aber nach der Nacht im Garten weiß ich, dass es nicht so ist. Diese Leute wollen genauso wenig sterben wie du oder ich. Sie ertragen einfach die abgründige Trostlosigkeit nicht länger.


      Nein, es ist nichts zurückgeblieben. Als sich die Biester verflüssigten, war mit einem Schlag wieder alles in Butter. Ich konnte es mit den Schleimtropfen im wahrsten Sinne abschütteln. Aber so ein Gefühl möchte ich nie wieder erleben, Seg. Es war, als hätte ich einen Blick in das Herz der Finsternis geworfen. Und das möchte ich nie wieder tun, verstehst du?


      Nein, nicht nur, weil ich mich davor fürchte, dass sich meine Existenz noch einmal derart freudlos und leer anfühlt. Ich stelle mir vor, dass es Menschen gibt, denen es unentwegt so geht, ganz ohne thaumaturgische Gallertwesen. Ich habe dir doch von Hilli erzählt. Genau, dem Mädchen von der Straße. Ich bin auf dem Weg hierher bei Meister Lurentz vorbeigegangen. Sie hat ihn nicht aufgesucht. Hab ihm aufgetragen, dass er sich um sie kümmern soll, falls sie doch noch auftaucht, aber weißt du, was ich glaube? Ich werde sie nie wiedersehen. Ich werde nicht bewirken können, dass sich ihr Leben verbessert. Und das schafft mich.


      Natürlich habe ich früher nicht so gedacht. Das ist erst in letzter Zeit so.


      Ich weiß nicht, was mit mir los ist, deswegen komme ich doch zu dir, bei Batardos!


      Mag sein, dass man nicht die ganze Welt retten kann. Aber was, wenn man sie nicht mal im Kleinen retten kann?


      Nein, mit M.H. kann ich darüber nicht reden. Zugegeben, ich markiere vor ihm gern den tumben Troll … na ja, manchmal muss ich auch nichts markieren, M.H. ist viel schlauer als ich. Das ist in Ordnung so. Ich will meine Abgründe nicht mit M.H. teilen. Ich will ihn nicht belasten. Er schleppt selbst genug mit sich herum, glaube ich.


      Gut, wie du meinst. Reden wir lieber über mich. Ich habe aber nicht mehr viel Zeit. M.H. ist gerade bei irgendeinem Reptilienexperten, was bedeutet, ich habe nur bis Mittag frei, und dann …


      Ja, schon. Aber mal kurz was anderes: Wie gehst du eigentlich damit um, dass diese Riesenechsen Nophelet ein zweites Mal angegriffen haben? Ich meine, die ganze Stadt ist bedroht. Alle sind, gelinde gesagt, total konfus und kopflos. Macht dir das nicht Angst?


      Meinetwegen, sprechen wir weiter über mich. Was soll ich noch sagen? Ich fühle mich erschöpft. Schätze, ich brauche Urlaub. Habe da diese Vulvatte, Pompom. Sie macht auch gerade Urlaub und …


      Ich lenke überhaupt nicht ab! Pompom ist ein wichtiger Teil meines Lebens.


      Warum kommst du immer wieder auf dieses Gefühl der Trostlosigkeit zurück? Schön geht anders, aber ich hab’s schließlich überstanden. Ich bin doch kein kleines Mädchen. Ich meine, ich hab mich nicht eingepisst oder so.


      Sag ich ja. Wenn sich Leute umbringen, tun sie das nicht, weil sie sterben wollen, sondern … Da fällt mir etwas ein. Der Kerl, den wir festgenommen haben, diese miese Ratte, die von M.H. geröstet wurde. Der hat sich doch auch das Licht ausgeblasen. Sah aus, als bestünde sein gesamtes Blut aus Wüstensand. Ich dachte zuerst, das Arschloch hätte das getan, weil er sich seiner ausweglosen Lage bewusst geworden war. Er war schließlich nur noch ein Grillhähnchen, tief drunten in den Kerkern von Pottz. Im Grunde war sein Leben am Arsch.


      Aber jetzt frage ich dich, Segmundt: Passt das? Jemand, der Dinge vollbringen kann wie die Erweckung von riesigen Echsenmonstern, jemand, der davon besessen ist, Nophelet – aus welchen Gründen auch immer – von der Landkarte zu tilgen … Würde sich so jemand einfach umbringen?


      Natürlich hab ich das nicht vergessen. Es muss einen weiteren Beteiligten geben. Einen, der den zweiten Angriff koordinierte, während unser Mann längst im Loch saß. Dennoch: Würde so ein Kerl sein Leben so schnell hinschmeißen?


      Irgendwie glaube ich das nicht. Ich sag dir, was ich glaube: Er hat sich nicht aus bloßem Frust kaputt gemacht. Etwas anderes hat ihn getrieben. Und ich glaube, ich weiß, was es war.


      Die Antwort auf deine Frage lautet: Angst. Der Kerl hatte Angst.


      Wovor? Natürlich vor dem anderen Kerl – dem Thaumaturgen, der diese Echsenbiester lenkt. Pass auf, ich habe dir doch von Parl und Borst erzählt. Parl macht sich auch nicht mehr selbst die Hände schmutzig, er …


      Kann ich dir nicht sagen. Aber Gestalten wie Parl halten um sich herum ein Geflecht aus Angst aufrecht. Das verleiht ihnen Macht. Und Parl verbreitet eine ganze Menge Angst.


      Das weiß ich wirklich nicht. Ist nur ein Bauchgefühl. Aber spielen wir doch mal das Was-wäre-wenn-Spiel: Was wäre, wenn der Kerl im Kerker sein Blut deswegen in Staub verwandelt hat, weil das, was er zu erwarten hätte, wenn sein Kumpel ihn für sein Versagen bestrafte, weitaus schlimmer wäre als eine rasche, kontrollierte Auslöschung?


      Ja, das lernen wir alle früher oder später, nicht wahr? Oder, um es therapeutisch auszudrücken: Die echte Angst steckt tief in uns drin, und selbst eine Armee mit einer Million Soldaten kann uns nicht vor ihr beschützen.


      

    

  


  
    
      – 1 –


      Grundsätzlich unterteilen Prähistorologen das ,Werden‘, wie wir die Urzeit Lorgonias nennen, in drei Perioden: Setias, Thulba und Kreoan.“ Mit auf dem Rücken verschränkten Händen marschierte Professor Bligeti vor der gewaltigen Schiefertafel auf und ab. „Als Setias bezeichnet man die Epoche vom Auftauchen des ersten nachweisbaren tierischen Lebens, sechzig Millionen Jahre vor Beginn des Ersten Zyklus, bis etwa dreißig Millionen Jahre später, da die ersten formlosen Lebewesen die Tiefen der Ozeane verließen, um ein zunächst nicht minder formloses Leben auf dem Festland zu führen.“


      Der Professor erreichte das Ende des Hörsaals und wirbelte voller Elan herum. Als sein Blick Hippolit streifte, der in der Mitte der vordersten Bank auf einem entsetzlich unbequemen Klappsitz kauerte, nickte dieser ergeben.


      „Es schloss sich das Thulba an, eine Periode, die für die ersten landlebenden reptilischen Lebensformen bekannt ist, darunter der gehörnte Peitschenmolch oder das Vierzigauge. Da das Antlitz unserer Welt während dieser Phase noch größeren Umstrukturierungen durch vulkanische und tektonische Aktivitäten unterworfen war, gingen leider viele fossile Überbleibsel aus dieser Zeit verloren. Aus diesem Grund ist das Thulba bis heute nicht erschöpfend dokumentiert. Erst im Kreoan, dessen Beginn man vor rund fünfzehn Millionen Jahren ansetzt, hatten sich diese Prozesse so weit beruhigt, war die Ausformung der Kontinente weit genug vorangeschritten, dass sich deutlich größere Lebensformen entwickeln konnten: Flederdrache, der Immense Langhals oder das Nombdur, aber auch frühe Säugetiere wie Bärwolf oder Wollhaarequuphant, Vorfahren unserer heutigen Wildtiere.“


      Hippolit, der Bligetis Blick erneut auf sich spürte, zwang sich zu einem interessierten Lächeln. Innerlich platzte er beinahe vor Ungeduld. Schon seit etlichen Minuten kämpfte er gegen den Drang an, den alten Mann am Kragen zu packen und ihn an den Grund seines Hierseins zu erinnern. Hippolit war nicht gekommen, um sich eine Einführung in die Prähistorologie anzuhören. Er hatte konkrete Fragen mitgebracht – zu allem Überfluss höchst dringliche, die auf Antwort warteten.


      Doch das schien den Urzeitexperten nicht zu stören.


      Professor Bligeti galt als Koryphäe auf dem Gebiet vorgeschichtlicher Forschungen. Sein Name war nicht nur Studenten und Naturwissenschaftlern ein Begriff, aufgrund diverser gut lesbarer und unterhaltsamer Abhandlungen zu seinem Spezialgebiet kannte ihn auch der interessierte Normalbürger. Hippolit wäre nie auf den Gedanken gekommen, um eine Unterredung ausgerechnet mit einer Berühmtheit wie ihm anzufragen, als er sich am frühen Morgen zur Universität von Orthothep begeben hatte. In der Annahme, Bligeti weile sicher ohnehin gerade auf einer Ausgrabung im fernen Enopacla oder einem anderen entlegenen Winkel der Welt, hatte er bei der Verwaltung um ein Gespräch mit irgendeinem der zahlreichen Prähistorologen gebeten, die an der Hochschule lehrten.


      Als man ihm anbot, er könne Professor Bligeti persönlich treffen, hatte er die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Wenn jemand Antworten auf die Fragen hatte, die Hippolit aktuell auf den Nägeln brannten, dann war es der greise Urechsenexperte. Zumindest hoffte Hippolit das. Umgehend ließ er sich den Weg zur „Kuppel“ beschreiben, dem größten Hörsaal der Fakultät, wo Bligeti an diesem Tag seine Morgenvorlesung hielt.


      Der halbrunde Dom mit dem beeindruckenden Dach aus transparentem Pleroquarz war gefüllt bis auf den letzten Platz, ein weiteres Zeichen für Bligetis Popularität. Hippolit, der Studenten und ihr nicht durch eigene Erfahrungen unterfüttertes, pseudo-erwachsenes Benehmen verabscheute – umso mehr, seit er selbst im Körper eines Knaben gefangen war, auf den die altklugen Bastarde nur allzu gerne mit antrainierter Überheblichkeit herabblickten –, wartete vor der Tür, bis der Vortrag vorüber war.


      Nachdem Hundertschaften an Zuhörern verschiedenster Altersklassen aus der Kuppel ins Freie geströmt waren, betrat Hippolit den extravaganten Bau. Bligeti, ein extrem kleiner Mann mit schlohweißem Haar und dicken Augengläsern, stand am Rednerpult im tief gelegenen Zentrum des Saals, umlagert von Dutzenden Studenten, die ihn aufgeregt mit Fragen bombardierten.


      Nachdem Hippolit mehrmals vergeblich versucht hatte, sich nach vorn zu drängen und dem Gelehrten seinen Siegelring unter die Nase zu halten, artikulierte er kurzerhand einen Levitationsspruch und ließ eine Handvoll von Bligetis Büchern senkrecht in die Luft steigen. Die geschwätzigen Jugendlichen verstummten schlagartig. Studenten der Prähistorologie waren eher selten versiert und mit Taschenspielertricks wie diesem leicht zu beeindrucken. Hippolit ergriff die Gelegenheit, Bligeti zu erklären, wer er war und weswegen er den Gelehrten zu sprechen wünschte. Zu seiner großen Genugtuung scheuchte der Professor seine jugendlichen Verehrer sogleich hinaus.


      Doch dann hatte der kleine Mann zu reden begonnen – und bis jetzt nicht wieder aufgehört. Leider war er bisher nicht im Entferntesten auf jene Aspekte zu sprechen gekommen, um deren Einschätzung ihn Hippolit gebeten hatte.


      „… es noch das sogenannte Prä-Setias oder Vidalm“, referierte Bligeti mit unerschöpflicher Ausdauer weiter. „Eine Epoche, in der laut Meinung nicht weniger Wissenschaftler ebenfalls schon Leben existiert haben soll. Diese Ansicht ist allerdings umstritten, da aus der Zeit vor dem Setias keinerlei fossile Funde auf uns gekommen sind. Es wäre rein spekulativ anzunehmen, in den damals noch kochend heißen, extrem schwefelhaltigen Urozeanen könnte sich …“


      „Professor Bligeti!“ Hippolit erhob sich und näherte sich dem kleinen Mann mit erhobener Hand. „Bitte verstehen Sie mich nicht falsch – Ihre Ausführungen sind hoch interessant, und gerne würde ich Ihnen noch stundenlang zuhören. Allein, mir fehlt die Zeit. Wie ich Ihnen eingangs erklärt habe, hängen Menschenleben von meinen aktuellen Ermittlungen ab. Laut unserem aktuellen Kenntnisstand ist es nur eine Frage der Zeit, bis es zu einer neuen Katastrophe kommt.“ Er machte eine einladende Geste in Richtung Rednerpult. „Wenn wir uns bitte den Unterlagen widmen könnten, die ich mitgebracht habe?“


      Bligeti sah ihn einen Moment verwirrt über die Ränder seiner Augengläser hinweg an, dann nickte er emsig. „Aber natürlich, junger Mann. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“ Mit wehendem Gewand wuselte er heran, erkletterte eine kleine Kiste, die hinter dem Pult stand und mit der er während der Vorlesungen seinen zwergenhaften Wuchs kaschierte, und beugte sich über die Papiere.


      „Hmm. Ah. Ja, ja.“ Aufmerksam begutachtete der Gelehrte erst die Auflistung der aus dem Museum entwendeten Skelette, dann die Fothaum-Aufnahmen der Knochen.


      „Ich kenne diese Präparate gut.“ Bligeti legte die Bilder beiseite. „Zu Beginn jedes neuen Semesters veranstalten wir eine Exkursion ins Museum, um unseren Studienanfängern einen stimmungsvollen Start in das Fach zu bieten.“ Er rückte seine Sehhilfe zurecht und sah zu Hippolit auf, der trotz Kiste einen guten Kopf größer war als er. „Diese vier Urechsen stammen, wie Sie sicher wissen, allesamt aus dem Kreoan. Nur während dieser Phase erreichten die Vorläufer des heutigen Lebens jenen Riesenwuchs, der bei Kindern so viel Begeisterung auslöst und dessen fossile Überbleibsel die Massen in Institutionen wie unser schönes Museum locken. Das Kreoan endete vor rund dreihunderttausend Jahren mit dem Auftreten der ersten aufrecht gehenden Xxamparr und Affenorks. Zu diesem Zeitpunkt waren Usurpatorechse, Großer Wanker, Trichterbeißer und Nombdur allerdings schon lange …“


      „Das alles weiß ich“, unterbrach Hippolit den Gelehrten so höflich wie möglich. Mit einer kurbelnden Handbewegung wies er auf den nächsten Stapel Papiere. Es handelte sich um Tuschzeichnungen sowie einige Stiche, die die Fahndungsabteilung der Stadtwache nach Berichten von Augenzeugen aus Schmieden und Rechternach angefertigt hatte.


      Professor Bligeti musterte auch sie konzentriert, blätterte schweigend von einer Skizze zur nächsten. Als er den Stapel gesichtet hatte, ging er ihn nochmals durch und sortierte gezielt einige wenige Bilder aus. „Ein paar geben die angreifenden Kreaturen tatsächlich recht gut wieder“, murmelte er. „Dieses … und dieses hier. Wirklich gut getroffen.“


      „Gut getroffen? Wie wollen Sie das beurteilen?“


      Der Gelehrte sah irritiert auf. „Ich dachte, deswegen hätten Sie mich aufgesucht? In meiner Funktion als unfreiwilliger Augenzeuge der tragischen Geschehnisse.“


      „In Ihrer …“ Hippolit glaubte, nicht richtig zu hören. „Wollen Sie damit sagen, Sie hätten sich zum Zeitpunkt des Angriffs selbst in Schmieden aufgehalten?“


      „Nicht in Schmieden. Aber meine Nichte lebt in Rechternach“, erklärte der kleine Mann. „Gestern fand die Taufe ihrer Tochter statt, deswegen war ich seit dem Vormittag dort. Als die Ungeheuer angriffen, war mir ein längerer Blick aus einem Dachfenster vergönnt, bevor die schallverstärkten Räumungsbefehle der Armee durch die Straßen hallten und wir das Haus verlassen mussten.“ Er warf einen kurzen Blick zum höher gelegenen Eingang des Hörsaals. „Ich war so unvorsichtig, meine Erlebnisse in der heutigen Vorlesung zu erwähnen. Daher das rege Aufkommen an Fragestellern am Ende meiner Ausführungen. Die jungen Leute sind ja so sensationslüstern …“


      „Aber das ist ja großartig“, entfuhr es Hippolit. „Dann hätte ich diese Skizzen überhaupt nicht mitbringen müssen.“ Er zückte sein Notizbuch und schlug es auf. „Zur Sache, Professor. Was ich von Ihnen wissen will, ist Folgendes: Halten Sie es für möglich, dass es sich bei den Geschöpfen, die mittlerweile zweimal unsere Stadt attackierten, um Lebewesen aus der Urzeit Lorgonias handelte? Um Kreaturen wie jene, deren Skelette aus dem Naturhistorischen Museum entwendet und mittlerweile wieder dorthin zurückgebracht wurden?“


      Ohne lange zu überlegen, schüttelte der Gelehrte den Kopf. „Definitiv nicht.“


      Hippolit, der bereits den Stift angesetzt hatte, hielt inne. „Sind Sie sicher?“


      „Absolut. Zahlreiche Primärattribute der Kreaturen stimmen nicht mit denen uns bekannter Urtiere überein. Darüber hinaus …“ Als er Hippolits gerunzelte Stirn sah, nahm er eine der Augenzeugenskizzen zur Hand. Sie zeigte eine riesenhafte, auf den Hinterbeinen einherschreitende Echse mit eckigem Schädel, in deren aufklaffenden Kiefern unzählige dolchartige Reißzähne zu erkennen waren. Als Größenvergleich waren ein Wohnhaus sowie ein erwachsener Mann abgebildet. Das Gebäude reichte dem Tier etwa bis zur Hüfte, der Mensch bis zum Knöchel.


      Bligeti griff nach einem Nachschlagewerk, das er während seines Vortrags genutzt hatte, öffnete es und blätterte darin. Als er es Hippolit hinschob, war es bei einer ganzseitigen, sehr detaillierten Zeichnung aufgeschlagen.


      Hippolit erkannte die Abbildung wieder. „Das ist eine Usurpatorechse“, sagte er. „Das Museum überließ uns einige solcher Illustrationen, wie die gestohlenen Fossilien zu Lebzeiten ausgesehen haben sollen.“


      „Völlig richtig, junger Mann. Dies ist eine Usurpatorechse, der größte Fleischfresser, der je über lorgonischen Boden getrampelt ist. Ein unberufener Betrachter könnte nun glauben, dies“ – er deutete auf die Skizze der Bestie aus Rechternach – „sei ebenfalls eine Usurpatorechse. Wenn Sie jedoch genauer hinschauen …“


      Hippolit, der den „unberufenen Betrachter“ nicht auf sich sitzen lassen wollte, beugte sich vor und verglich die Abbildungen. „Sie haben recht. Die Vorderbeine sind anders.“


      „Natürlich sind sie das. Eine Usurpatorechse hätte im Kreoan mit derart verkümmerten, in zwei mickrigen Fingern auslaufenden Ärmchen keinen Tag überlebt. Wie hätte sie damit Jagd auf Giganten wie das Nombdur machen sollen?“ Bligeti schüttelte den Kopf. „Oder schauen Sie hier …“


      Hippolit folgte dem Finger des Professors zum Maul der im Buch dokumentierten Urechse. Aus ihrem Oberkiefer ragte rechts und links jeweils ein besonders mächtiger Reißzahn hervor, prominent, lang und gebogen wie ein Säbel. Die Hauer im Kiefer der Bestie aus Rechternach waren allesamt von gleicher Größe, wenn es auch aberwitzig viele davon gab.


      Bevor Hippolit etwas anmerken konnte, blätterte Bligeti erneut in dem Buch, bis eine Zeichnung zum Vorschein kam, in der Hippolit einen Großen Wanker erkannte, jenes eigentümliche Geschöpf mit sechs unterschiedlich langen Beinen, dessen Knochen ebenfalls aus dem Museum gestohlen worden waren.


      „Der Angreifer, der einem Wanker am nächsten kommt, wäre vermutlich jener.“ Bligeti hob ein Blatt mit der Skizze eines plumpen, sich dicht über dem Boden dahinschiebenden Geschöpfs, das ein riesenhaftes, hoch aufragendes Hautsegel auf dem Rücken trug. „Wie Sie sehen, ist zwar der charakteristische Rückenkamm des Großen Wankers vorhanden, die Kreatur weist jedoch lediglich vier Beine auf, alle in derselben Länge. Das neunfach gewundene Gehörn fehlt zur Gänze.“


      Er blätterte von Neuem, schlug eine Buchseite auf, die ein Nombdur zeigte, jene gigantische, zweiköpfige Echse, deren Gebeine bis vor Kurzem die Eingangshalle des Museums beherrscht hatten.


      Diesmal bedurfte es keines Hinweises, Hippolit fiel der Unterschied sofort ins Auge: Die Kreatur, die am Angriff auf Rechternach beteiligt war, wies nur einen schlangenartigen Hals mit einem winzigen Kopf am Ende auf. Das echte, prähistorische Nombdur besaß zwei. „Quintessenziell. Ich verstehe, was Sie meinen.“


      „Und das ist noch nicht alles.“ Bligeti tippte mit der Fingerspitze auf den Skizzen der Stadtwache herum. „Größe und Proportionen der Angreifer tragen auf geradezu groteske Weise überzeichnete Züge. Haben Sie die Skelette im Museum vor dem Diebstahl einmal mit eigenen Augen gesehen, junger Mann? Im aufgebauten Zustand, meine ich?“


      Hippolit musste kurz überlegen. Es war Jahre her, dass er in seiner Freizeit das Naturhistorische Museum besucht hatte. Dennoch entsann er sich, dass das Nombdur sowie der Große Wanker damals bereits in der Eingangshalle gestanden hatten.


      Er nickte.


      „Dann ist Ihnen gewiss aufgefallen, dass die Monster, die unsere Stadt angegriffen haben, erheblich größer waren, als es je eine Urechse des Kreoan gewesen ist?“


      „Da ich bisher keine Gelegenheit hatte, die Angreifer mit eigenen Augen zu sehen, schrieb ich diese Größenangaben der durch Angst und Überraschung verzerrten Wahrnehmung der Augenzeugen zu“, erklärte Hippolit zwischen zusammengebissenen Zähnen. Er hasste es, sich zu täuschen.


      Bligeti schüttelte den Kopf. „Sie dürfen mir glauben, junger Mann: Die Angaben entsprachen vollauf der Realität.“


      „Aber dann …“


      „Halten wir fest: Nur bei einer sehr geringen Zahl der Bestien sind Ähnlichkeiten mit uns bekannten Urechsen festzustellen – eben jenen drei, die ich gerade herausgegriffen habe. Die Physis der restlichen war geprägt von evolutionären Abläufen, die völlig anders gewesen sein müssen als in der uns bekannten Frühgeschichte.“ Bligeti deutete auf die Skizze eines vierbeinigen Kolosses mit langgestrecktem, spitz zulaufendem Kopf und einem stachelbewehrten, keulenartigen Schwanz. Zwei Reihen fünfeckiger Knochenplatten, groß wie Wagenräder, ragten aus seinem Rücken hervor. Dem Größenvergleich zufolge war die Bestie größer als ein Löschvulwoog des Brandbekämpfungskorps.


      „Bei diesen Kreaturen scheint nichts zueinanderzupassen“, erklärte der Gelehrte erregt. „Klauen, Zähne, Bewegungsapparat … alles erweckt den Anschein, als sei es für ein gänzlich anderes Umfeld geschaffen als die Urzeit, wie wir sie kennen.“


      Hippolit ließ den Stift sinken. Also war Serexes’ Verdacht korrekt gewesen. Die Vermutung, jemand könnte die gestohlenen Gerippe mittels Thaumaturgie ins Leben zurückbefördert haben, war von Grund auf falsch gewesen.


      „Wenn es keine Wesen der Urzeit waren“, hob Hippolit an, „worum könnte es sich dann gehandelt haben?“


      „Ich bedauere, dass ich Ihnen darauf keine befriedigende Antwort geben kann – umso mehr, da ich als Prähistorologe zumindest irgendeine Hypothese bei der Hand haben sollte.“ Der kleine Gelehrte stieg von seiner Kiste und zuckte in einer Geste, die aufgrund seiner Winzigkeit extrem bemitleidenswert wirkte, mit den Schultern. „Die ganze letzte Nacht zermarterte ich mir das Hirn, was ich vom Dachfenster meiner Nichte aus sah. Vergebens! Ich habe nicht den leisesten Schimmer, worum es sich gehandelt hat.“


      Hippolit spürte würgende Verzweiflung in seiner Kehle aufsteigen, doch er drängte die Empfindung in den Hintergrund. „Irgendwoher müssen die Monster aber gekommen sein“, stellte er fest. „Könnten bislang unbekannte Kreaturen der Urzeit an entlegenen Punkten der Welt bis heute überdauert haben? Zwischen den Gipfeln unerforschter Gebirgszüge, auf unentdeckten Archipelen, in unterirdischen Kavernen?“


      Sein Gegenüber schüttelte entschieden den Kopf. „Dagegen spricht neben den erwähnten körperlichen Andersartigkeiten, die sich nicht mit den bekannten evolutionären Abläufen vereinbaren lassen, dass sie sich in unserer Welt niemals zu solcher Größe hätten entwickeln können.“


      „Wieso das?“


      „Weil Giganten wie diese sich hier schlicht und ergreifend nicht ernähren könnten. Ohne ein vollständiges Ökosystem mit ähnlich überdimensionierten Beutetieren wäre dies undenkbar.“ Langsam, mit gemessenen Bewegungen, begann Bligeti, seine Lehrmaterialien zusammenzuräumen. „Sie können sich vielleicht vorstellen, wie diese Sache an mir nagt. Aber es gibt keine rationale Erklärung für das, was in Rechternach und zuvor in Schmieden passiert ist. Alles deutet darauf hin, dass die Angreifer einer Welt mit gänzlich anderen Naturgesetzen entstammen.“ Mit Augen, beinahe so groß wie die runden Gläser seiner Sehhilfe, sah der kleine Mann zu Hippolit auf. „Und Sie werden mir zustimmen, junger Mann, dass das völlig unmöglich ist.“
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      Das müssen Sie sich mal vorstellen, verflixt! Stellen Sie sich diese urwüchsige, menschen-, elben- und orkfreie Welt vor, Agent Jorge, mit all ihren giftigen Pflanzen, den Dschungeln, dem mörderischen Klima, den unzähligen Gefahren. Stellen Sie sich eine Lichtung vor … und auf dieser Lichtung eine riesige Usurpatorechse! Nicht nur größer als Sie, Herr Jorge, nein, größer als das verflixt größte Tier, das wir heute kennen. Die Sonne brennt unerbittlich vom Himmel. Vor der Usurpatorechse kauert ein ausgewachsener Großer Wanker, den hoch aufragenden Rückenkamm aufgestellt, um möglichst viel Wärme aufzufangen. Kein Laut ist zu hören, nicht einmal irgendwelche prähistorischen Insekten zirpen. Ganz langsam setzt sich die Usurpatorechse in Bewegung. Der Wanker sieht sie, stolpert los … Aber es ist zu spät! Der Fleischfresser hat seit etlichen Tagen nichts im Magen, er ist rasend vor Hunger. Schon stürzt er sich auf den Wanker, in einer einzigen, verflixt schnellen Bewegung, und verbeißt sich in dessen Flanke. Seine säbelartigen Zähne zerreißen den riesigen Rückenkamm … oh Mann, können Sie sich vorstellen, wie sich das angehört haben muss?“


      Jorge unterdrückte ein Gähnen. „Aus therapeutischer Sicht klingt das wirklich beeindruckend, Malfalfi.“


      Der Museumspraktikant hielt in jeder Hand einen Knochen, den er in seiner Euphorie wie ein Schwert schwang. Jorge fand, dass der Junge in seiner einteiligen, blauen Museumsmontur albern aussah. Die unreine Haut und das zu lange, fettige Haar verstärkten den Eindruck noch. Aber Jorge ließ ihn machen. Wie alt mochte das Bürschchen sein? Höchstens siebzehn, noch ein halbes Kind. Sollte er sich austoben. Wenn sich Kinder für etwas begeisterten, musste man sie gewähren lassen.


      Sie befanden sich in einem großen, fensterlosen Raum im hinteren Teil des Museums, der der Öffentlichkeit nicht zugänglich war. Er wurde von Gasleuchten erhellt und war bis unter die Decke gefüllt mit Regalen, in denen sich unzählige Kisten aneinanderreihten. In der Mitte des Raumes war ein großer, dunkelroter Teppich ausgebreitet, auf dem hunderte Knochen unterschiedlichster Form und Größe angeordnet waren. Die Knochen waren so aneinandergelegt, dass man das dazugehörige Urvieh – Malfalfis Aussage zufolge eine Usurpatorechse – bereits erahnen konnte, ein gigantisches Monstrum mit einem Schädel, groß wie ein Vulwoog-Kessel, und messerscharfen Zähnen, länger als Jorges Unterarm. Malfalfi – wenn Jorge es richtig verstanden hatte, Praktikant und Mädchen für alles – hüpfte mit leuchtendem Gesicht zwischen den graubraunen Knochen umher wie ein Kind auf dem Jahrmarkt.


      An der entfernten Wand stapelten sich die Kisten, in denen sich das Skelett befunden hatte. An einer lehnte noch das Stemmeisen, mit dem man sie aufgebrochen hatte. Der Raum roch nach kaltem Stein, grau und prähistorisch.


      „Sag mal, Malfalfi, mein halbwüchsiger Freund … du bist doch kein Echsen-Profi, oder? Dafür bist du schließlich noch viel zu grün hinter den Ohren.“


      Malfalfi hielt inne und legte die beiden Knochen behutsam an eine bestimmte Stelle auf dem roten Teppich. „Ich kenne mich mit prähistorischen Urechsen verflixt gut aus“, behauptete er. „Ich kann Ihnen all die korrekten wissenschaftlichen Namen nennen: Usurpatorechse, Großer Wanker, Trichterbeißer – nebenbei bemerkt meine persönliche Lieblingsechse, charakterstarkes Tier –, Nombdur, Tranoechse, Wakkomakko, Kragenkoloss, Kriecher von Lambor, Kloakenreißer. Ich kenne sie in- und auswendig. Ich liebe Urechsen.“


      Jorge musste schmunzeln. „Du liebst also diese Bestien. Seltsam. Ich meine – Liebe, das ist ein großes Wort, nicht nur aus therapeutischer Sicht. Liebe … Mal im Ernst, du beschäftigst dich ausschließlich mit den Überresten dieser glücklicherweise ausgestorbenen Untiere, und wie wir Therapeuten zu sagen pflegen: Überreste liebt man nimmer.“


      Malfalfi ließ sich nicht irritieren. „Das ist ja das Spannende daran, Herr Jorge. Etwas aus grauer Vorzeit ist erhalten geblieben. Ist eine verflixte Knobelei, die Knochen korrekt zusammenzusetzen und daraus Rückschlüsse auf längst vergangene Epochen zu ziehen. Haben Sie sich etwa nie für die Zeit vor Millionen von Jahren interessiert?“


      Jorge verzog das Gesicht. „Aus therapeutischer Sicht … ich meine, nein, offen gestanden habe ich das nicht. Ich bin nicht so sehr der Echsentyp. Aber wie ich sehe, begeistert dich dieses Thema wirklich.“


      Malfalfi nickte enthusiastisch.


      „Das ist gut. Schön. Schön, wenn sich die Jugend noch für etwas begeistern kann. Aber zurück zum Punkt: Du bist absurd jung und allein deshalb kein richtiger Fachmann. Wieso lassen sie ausgerechnet dich die gestohlenen Knochen wieder zusammenfummeln?“


      Der Junge schien schlagartig um mehrere Zentimeter zu wachsen. „Weil ich den verflixten Durchblick habe. Deswegen! Meister Sapuregel vertraut mir.“


      Jorge rülpste verhalten. „Wer oder was ist Meister Sapuregel?“


      Malfalfi sah ihn verwirrt an. „Der Direktor dieses Museums natürlich. Er weiß alles. Verflixt, er kennt sich auf dem Sektor der Prähistorologie sogar noch besser aus als ich! Er ist der Meister schlechthin.“


      „Wenn du das sagst“, murmelte Jorge. Das Gesicht des aufgeregten Bengels, diese eitrige Kraterlandschaft, faszinierte ihn. „Meine Güte, bist du aber fettig“, sagte er. „Volpe, wie? Blaak.“


      Der Junge trat einen Schritt zurück, stieß mit dem Fuß gegen einen armlangen Knochen. Er bückte sich, rückte das Fossil wieder zurecht, erhob sich und fuhr mit einer Fingerkuppe über die weißen Eiterkronen auf seiner Wange. „Das, ähm … na ja, ich meine …“


      „Es gibt Schlimmeres, Kleiner. Stell dir vor, du hättest Kulose. Das wäre echt beschissen. Aber Volpe … wen juckt’s? Geht irgendwann auch wieder weg. Gut, es kann sein, dass deine Visage danach auf ewig an einen porösen Felsen erinnert, und das mögen die Mädchen nicht besonders. Weißt du, was ich aus therapeutischer Sicht denke? Ich denke, du hattest noch nie eine Freundin. Stimmt doch, oder?“


      Ein volpefreier Mensch wäre rot geworden, Malfalfis Antlitz dagegen färbte sich blassrosa. „Ich … aber es ist … Sie haben doch …“


      „Es ist wichtig, dass Bengel wie du eine Freundin haben, oder meinetwegen auch einen Freund, damit sie – wie heißt das therapeutisch korrekt? – ach ja, damit sie ihren frischen, unverbrauchten Schniepeln Erlösung verschaffen können. Mal im Ernst: Das ewige Wichsen geht dir doch sicher auf den Geist, nicht wahr? Tja, aber wie soll einer wie du mit einer derartig verunstalteten Fresse ein hübsches Mädchen ins Bett kriegen? Du bist einer von wenigen in deiner Altersklasse, die noch nie einen weggesteckt haben, und das weißt du. Deswegen flüchtest du dich in eine Scheinwelt aus toten Knochen, wo dich nichts an deine körperliche Erbärmlichkeit erinnert. Knochen sind geduldig und stören sich nicht an Volpe und Wichserei. So ist es doch, Malf, oder? So ist es doch.“


      Jorge hatte den Jungen nicht beleidigen wollen, er war schlicht davon ausgegangen, dass therapeutische Einsicht niemandem schadete. Jetzt allerdings fürchtete er, dass seine Worte vielleicht etwas zu ungefiltert und unüberlegt das Licht der Welt erblickt hatten. Das mochte daran liegen, dass Jorge sich noch immer über die Art und Weise ärgerte, in der Hippolit ihm den Auftrag erteilt hatte, sich „verflucht noch mal ins Museum zu trollen und die Reinstallation der Gerippe zu überwachen.“ Er hatte geklungen, als hielte er Jorge für einen völligen Idioten, außerdem war es im Grunde ganz und gar überflüssig, dass Jorge beim Auspacken der Gerippe zusah.


      Da stand Malfalfi nun neben dem Teppich mit dem gewaltigen Skelett darauf, die Augen aufgerissen, und einen schlimmen Moment lang befürchtete Jorge, der Junge würde gleich in Tränen ausbrechen.


      „Tut mir leid“, sagte er. „Entschuldige, wollte dich nicht beleidigen. Es ist in Ordnung, dass du ein Wichser bist. Irgendwann wirst selbst du eine Frau finden, vielleicht eine, die genauso fettig ist wie du, und gemeinsam könnt ihr dann einen ganzen Stall voller Talgkinder zeugen.“


      Verflucht, sein Mund war einfach schneller als sein Gehirn! Jorge zwang sich, die Klappe zu halten, bevor ihm die Unterhaltung vollends entglitt.


      „Ich … ich habe …“ Malfalfi sah bemitleidenswert aus.


      Jorge ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Auch das zuletzt Gesagte tut mir aufrichtig leid, Malf. Manchmal kommt einfach der alte Troll in mir durch, aber glaub mir, ich arbeite daran.“ Er sah zu den Knochen hinunter. „Zurück zur Liebe. Kaum vorstellbar, dass auch diese Monsterechsen einst gevögelt haben … irgendwie. Denkst du, sie konnten sich ineinander verlieben?“


      „Ich … ich weiß wirklich nicht …“


      „Echsenliebe. Diesbezüglich sollten wir vielleicht mal bei Meister Sapuregel nachhaken, richtig?“


      „Meister Sapuregel … nachhaken.“ In einer unbewussten Geste rieb sich der verunsicherte Knabe über die Wange. Zwei Pickel platzten auf, weiße Eiterstraßen schlängelten sich durch das entzündete Beulengebirge.


      Plötzlich straffte sich Malfalfis Haltung. Er streckte die Arme aus, schüttelte sich und machte sich mit steifen Bewegungen wieder an die Sortierarbeit. Er zückte einen Pinsel und fuhr damit vorsichtig über eine Reihe kleiner, versteinerter Schwanzwirbelknochen.


      „Willst du mir nicht ein wenig über das Museum erzählen?“, fragte Jorge. „Du musst wissen, ich bin ein extrem dummer Bursche. Ich bin lediglich Therapeut und Erwischer, wie es im Fachjargon heißt. Ein Knallkopf von einem groben Troll. Ich weiß nichts über Museen. Aber dieses Gebäude ist durchaus beeindruckend, und ich …“


      „Es gibt nichts zu erzählen“, sagte Malfalfi tonlos.


      Blaak, dachte Jorge. Den habe ich vergrätzt. Nicht gerade das, was man als therapeutisch wertvolles Vorgehen bezeichnet.


      Jorge schritt zu einer der aufgebrochenen Kisten im hinteren Teil des Raumes und zog einen auffallend dünnen Knochen aus dem Stroh hervor, beinahe halb so lang wie er selbst. „Wo gehört beispielsweise dieses aufregende Knöchelchen hin, Malf? Komm, ich helfe dir ein wenig beim Zusammensetzen, ja?“


      Zuerst reagierte Malfalfi nicht, dann nickte er in Richtung des Schädels. „Da vorne“, sagte er. „Legen Sie’s einfach hin, ich sortiere es später an die richtige Stelle.“


      Eine Weile arbeiteten sie schweigend nebeneinander. Jorge packte aus, Malfalfi sortierte. Jedem „Wohin?“ folgte ein halblautes „Dorthin“ nebst einem entsprechenden Kopfnicken.


      Aberdutzende Knochen unterschiedlicher Form und Größe hatten auf diese Weise ihren Weg aus den Kisten gefunden, als Malfalfi plötzlich hochfuhr und hervorstieß: „Es ist doch nicht schlimm, dass ich noch nie gevögelt habe, oder?“


      Jorge schüttelte den Kopf. „Unsinn. Es ist zwar jammerschade, aber nicht schlimm. Du bist ein intelligenter Bursche, Malf. Glaub mir, eines Tages wirst du uns noch alle übertrumpfen. Deine Zeit wird kommen.“


      „Meinen Sie wirklich?“


      „Klar! Du bist echt kompetent … das ganze Knochenzeugs und alles.“


      Sie arbeiteten weiter. Obwohl sie dabei noch immer kaum Worte wechselten, schien der Bursche jetzt weniger angespannt zu sein, weniger verlegen. Jorge hatte die Kurve doch noch gekriegt.


      „So“, sagte er nach einer Weile. „Das war der letzte Knochen. Alle Kisten sind leer.“


      Malfalfi schritt den Teppich ab, starrte konzentriert auf die ausgebreiteten Fossilien. Als er am Kopf der Echse ankam, hielt er an. „Sind Sie sicher?“, fragte er.


      Jorge warf einen Blick in den letzten aufgebrochenen Kasten. „Leer wie das Gehirn eines berschoppsüchtigen Elbenstrichers. Da ist nichts mehr.“


      „Das kann nicht sein!“


      Jorge umrundete den Teppich und erreichte Malfalfi, der sich gegen den immensen Schädel mit den armlangen Zähnen lehnte und auf die darunter ausgebreiteten Nackenwirbel starrte. „Unmöglich“, murmelte er. „Da fehlt noch etwas.“


      Jorge folgte seinem Blick. „Jetzt seh ich’s auch“, behauptete er und nickte entschlossen. „Was … äh … fehlt denn?“


      „Na da, verflixt.“ Malfalfi deutete in Richtung der Halswirbel.


      „Also, für mich ist das eindeutig ein Genick“, sagte Jorge. „Schön, praktisch und komplett, wie es sein soll.“


      Malfalfi schüttelte energisch den Kopf. „Da fehlt der Hypentheriah“, rief er. „Wo ist verflixt noch mal der Hypentheriah abgeblieben?“


      „Entschuldige bitte, aber was, bei Batardos, ist ein Hymen… ein Hyper… also, was fehlt?“


      Malfalfi wirbelte herum. „Der Hypentheriah! Der interessanteste Knochen überhaupt. Eine eiförmige Knochenschale, die direkt hinter dem Schädel verankert war, in der Nackenpartie. In ihr befand sich das Nebenhirn der Echse, das zuständig war für rudimentäre Funktionen wie die Koordination der Gliedmaßen, Schluckreflex oder Atmung.“


      „Ah. Und der fehlt, der Theriah?“


      Gemeinsam durchforsteten sie erneut alle Kisten, aber kein vergessener Knochen tauchte im trockenen Stroh auf. Mehrfach schritt Malfalfi das Skelett der Länge nach ab in der Hoffnung, den Hypentheriah versehentlich an einer falschen Stelle abgelegt zu haben. Vergeblich.


      „Er ist weg!“ Malfalfi schien kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen.


      Jorge zuckte die Achseln. „Möglicherweise haben ihn die Diebe unterwegs verloren? Ich meine, alles in allem war das schon eine verdammte Masse an Knochen, da kann einem schon mal einer …“


      Der Junge schüttelte den Kopf. „Die Einbrecher ließen extreme Sorgfalt walten“, behauptete er. „Ihnen wäre nie etwas abhanden gekommen.“


      „Woher willst du das wissen, Malf?“ Jorge verschränkte die Arme. „Warst du vielleicht dabei, als sie hier alles ausräumten?“


      „Die anderen Skelette waren absolut vollständig. Nichts fehlte, nicht einmal die winzigste Gelenkscheibe. Die Knochen waren verflixt penibel verpackt, in einer logischen Reihenfolge. Nur deshalb bin ich mit dem Zusammensetzen überhaupt so rasch vorangekommen.“ Verzweifelt ließ Malfalfi seinen Blick erneut durch den großen Raum schweifen. „Ich kann mir einfach nicht erklären, wo der Hypentheriah abgeblieben sein kann.“


      Jorge nickte, äußerlich unbewegt. In seinem Inneren allerdings wirbelten die Gedanken emsig umeinander. „Ein einzelner Knochen fehlt also“, murmelte er. „Ein einziger von insgesamt viermal aberwitzig vielen. Wie sieht er wohl aus, dieser geheimnisvolle, verschwundene Usurpatorechsen-Nebenhirnschalenknochen?“


      Malfalfi zuckte mit den Achseln. „Recht unauffällig. Verflixt unauffällig, möchte ich sogar sagen. Eine nahezu geschlossene Schale, höchstens so groß wie Ihre Faust. Innen hohl, mit Einkerbungen an den Seiten und zwei runden Öffnungen, durch die die zentralen Nervenstränge führten, zum Haupthirn und ins Rückenmark.“


      „Ein faustgroßer Knochen also“, wiederholte Jorge. „Und er fehlt. Nur er fehlt. Da scheißt doch Lorgon, der Allmächtige, in den Garten!“ Er wandte sich an Malfalfi. „Kleiner, du hast dem IAIT möglicherweise einen großen Dienst erwiesen. Noch mal, es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe. Ohne Volpe wärst du ein hübsches Bürschchen, auf den nicht nur Nutten abfahren würden. Und Volpe vergeht, wie alles im Leben.“


      Mit einem letzten Blick auf die ausgebreiteten Knochen wandte sich Jorge ab und verließ den Raum.


      Allmählich wurde die Sache interessant.
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      Eigentlich liebte Hippolit Bibliotheken. Er liebte den Duft nach vergilbtem Pergament, nach brüchig gewordenen Seiten, nach jahrhundertalten Ledereinbänden, rieselndem Bindeleim, würzigem Staub und Stille – kurz, das ganz spezielle Geruchsgemisch, welches er schon während seines Studiums stets mit dem Gefühl von Weisheit assoziiert hatte. Wenn er zu Studententagen in das thaumaturgische Spezialarchiv der Universität hinabgestiegen war und in einer der winzigen Lesenischen inmitten deckenhoher Regalreihen Platz genommen hatte, an einem der lederbespannten Schreibtische, gerade groß genug für drei oder vier Bände im Quartformat, dann war es ihm manchmal so vorgekommen, als könnte er um sich herum einen Hauch von immaterieller Freude wahrnehmen – die Freude und Erleichterung all jener, die auf der Suche nach der Lösung eines Problems oder einer wichtigen Information, kurz: nach Wissen an diesen geschichtsträchtigen Ort gekommen und fündig geworden waren.


      All das lag lange zurück. Hippolits Erinnerungen an seine Studienzeit waren vage, verborgen hinter den Nebeln der Jahrzehnte und massiven Wällen aus neuen, nützlicheren Informationen. Dennoch hatte der unterirdische Trakt, ausschließlich hochstufigen Thaumaturgen und Personen mit besonderer Berechtigung vorbehalten, seinen Reiz auf ihn bis heute nicht verloren. Die Bücherwände kamen ihm zwar nicht mehr ganz so unerklimmbar vor wie damals, die Arbeitstische noch etwas schmaler als früher, dennoch verspürte er normalerweise ein Gefühl des Heimkehrens, wenn er durch die Tunnel aus Regalen flanierte und sondierte, welche Werke ihm bei seinen Ermittlungen hilfreich sein konnten.


      Heute war das anders.


      Als er am frühen Nachmittag, im Anschluss an seine Visite bei Professor Bligeti und einen kurzen Zwischenstopp im Institut, aus dem uralten mechanischen Fahrstuhl getreten war, der Besucher vom fünf Stockwerke höher gelegenen Empfang herunterbrachte, war ihm eine fast greifbar dichte Wand aus muffiger Luft entgegengeschlagen. Zum ersten Mal duftete das Archiv nicht nach Verheißung und Wissen, sondern lediglich nach modriger Pappe, abgestandener Luft und dem bitteren Hungeratem der ältlichen Bibliothekare, die wie Phantome zwischen den Regalwänden hin- und hergeisterten.


      Hippolit war klar, dass sich in Wirklichkeit nichts verändert hatte. Allein seine subjektive Wahrnehmung arbeitete heute anders, beeinflusst durch einen Gemütszustand, der ihm so fremd war, dass es ihm zunächst schwerfiel, ihn zu benennen. Als er es schließlich doch vermochte, lief ihm unwillkürlich ein Schauder über den Rücken.


      Er war ratlos.


      Nophelet wurde von riesigen Echsenmonstern bedroht, die weder ins Leben zurückgerufene Urwesen noch überhaupt Kreaturen aus der Frühgeschichte Lorgonias waren. Ebenso wenig handelte es sich um thaumaturgisch erschaffene Wesen. Das konnte Hippolit, der sämtliche Manifestationstechniken für künstliches Pseudo-Leben kannte, ausschließen.


      Was blieb? In welche Richtung konnte, musste er jetzt weiter ermitteln?


      In Ermangelung eines Ansatzes begann er, gewisse Kompendien erneut durchzusehen, die bestens zu kennen er sich immer gerühmt hatte, Titel wie Lebensformen in Natur und Labor von Florack, das Verzeichnis thaumaturgischer Wesenheiten von Wenkislaus oder Von denen Monstrositäten und Nachtmahren aus der Feder des berühmten Professor Thunevin.


      Doch so sehr er sich wünschte, er hätte im Laufe der Zeit vielleicht elementare Teile jener Werke verdrängt, auf die er jetzt stoßen und die ihm Antworten liefern könnten, das Schicksal tat ihm diesen Gefallen nicht. Alles, an was er sich aus seiner zum Teil Jahrzehnte zurückliegenden Lektüre der Bände erinnerte, erwies sich als korrekt. Die Bücher warteten mit keinerlei Erklärung auf, worum es sich bei den Angreifern Schmiedens und Rechternachs gehandelt haben könnte.


      In einem nächsten Schritt wählte er Bände aus, die sich nicht mit der thaumaturgischen Erschaffung, sondern der Beeinflussung natürlich entstandenen Lebens befassten. Er stieß auf ein Werk mit dem Titel Thaumaturgisch-organische Reduktion – Vor- und Nachteile, verfasst von einem nesnilinischen Thaumaturgen namens Rasslunt, das sich mit der künstlichen Schrumpfung lebender Organismen befasste. Er zog Gedankenpest und Riesenwuchs aus dem Regal, ein Kompendium höchst effektiver thaumaturgischer Flüche, zusammengetragen von Meister Thimiel aus Sikket, der Hochburg der Medizin. Selbst populärwissenschaftliche Elaborate wie Titanen, Giganten, Riesenkerle: Mythen der Moderne? des zurecht kritisierten ybraltischen Gelehrten Bugormil packte er auf sein Rollwägelchen, bevor er in seine Nische zurückkehrte. Die meisten Titel kannte er bereits, wenn auch nicht so gut wie die vorherigen, und für die nächsten Stunden vertiefte er sich in ihre Lektüre.


      Als er fertig war, musste er zugeben, dass er noch immer nicht wirklich klüger war. Zwar war er auf verschiedene Techniken gestoßen, mit denen sich Pflanzen, Tiere und sogar Menschen verkleinern ließen – wenngleich nur in begrenztem Maße und über kurze Zeiträume hinweg –, Praktiken zur Vergrößerung lebender Geschöpfe schienen dagegen äußerst rar. Einem lyktischen Thaumaturgen namens Lepparn war es gegen Ende des Zweiten Zyklus gelungen, Milchkühe durch die Kombination mehrerer komplexer Formeln über ihre Normgröße hinaus an Gewicht und Körpermasse zulegen zu lassen. Über Jahre wuchsen die Rinder auf etwa das Eineinhalbfache ihrer gewöhnlichen Größe an. Lepparns Plan, dass sie als Resultat dieser Beeinflussung eine entsprechend höhere Menge an Milch gäben, erfüllte sich indes nicht; die Tiere wurden als Folge der Behandlung kränklich und schwach, gaben nur noch saure Milch oder gar keine mehr.


      Auf eine weitere Dokumentation einer erfolgreichen Vergrößerung stieß Hippolit in der Biografie des Grafen Freuterlin, eines versierten Adeligen, der zu Beginn des Dritten Zyklus in Orshlach gelebt und gewirkt hatte, einer wohlhabenden Oasensiedlung in der Wüste von Rogozhink. Um sein Anwesen vor Kriminellen zu schützen, legte sich Freuterlin ein Dutzend Glophendoggen zu, über die er einen uralten, kaum erprobten Fluch sprach. Er sollte die Tiere dazu bringen, über ihre ohnehin schon imposante Größe hinauszuwachsen, auf dass der Graf alsbald über ein Rudel pferdegroßer Raubtiere mit dem Gehorsam treuer Hunde geböte. Das Experiment glückte nur zum Teil. Zwar wuchsen die Hunde tatsächlich – einige wurden fast doppelt so groß wie eine normale Glophendogge –, doch auch hier nahm der Prozess der „thaumaturgischen Mutation“, wie Freuterlins Chronist es nannte, mehrere Jahre in Anspruch. Und wiederum beeinträchtigte der Riesenwuchs die Konstitution der Tiere, weshalb sich nicht sagen ließ, wie weit sich ihre Größe noch hätte steigern lassen. Nach fünf Jahren war auch das letzte Tier verendet. Freuterlin wiederholte den Versuch nie.


      Zähneknirschend gab Hippolit auch diesen Ansatz auf. Die aggressiven Riesenechsen waren nicht durch einen Mutations- oder Vergrößerungsspruch geschaffen worden, so viel stand jetzt fest. Nach allem, was er gelesen hatte, hätte es selbst unter der Ägide eines Thaumaturgen von enormen Fähigkeiten Jahrzehnte gedauert, bis eine Kreatur beispielsweise die Größe eines Hauses erreicht hätte – falls sie überhaupt lange genug am Leben geblieben wäre.


      Es war spät am Nachmittag, als Hippolit sich schweren Herzens dazu durchrang, einem dritten Ansatz nachzugehen, der ihm eigentlich von Grund auf widerstrebte. Doch er war der letzte, der noch eine winzige Chance zu verheißen schien, das Mysterium aufzuklären.


      Erneut machte er sich mit seinem Rollwägelchen auf den Weg durch die Regale. Diesmal schlug er den Weg in einen Bereich ein, von dem er sich sonst weiträumig fernhielt. Er war mit dem Themengebiet Grenzwissenschaften überschrieben, und bereits die Aufmachung der dort versammelten Titel – grellbunte Leineneinbände und reißerische, auf plumpe Weise thaumaturgisch manipulierte Fothaum-Aufnahmen auf den Umschlägen – deutete an, dass es sich nicht mehr um streng wissenschaftliche Titel handelte.


      Der erste Band, den Hippolit auswählte, trug den Titel Besucher aus dem Außen und stammte von einem über die Landesgrenzen Sdooms hinaus bekannten Betrüger und Selbstdarsteller namens VanKothen. Der Umschlag war mit stilisierten Sternen und Orbitalkugeln verziert. Hippolit legte das Buch mit dem Titel nach unten auf den Rollwagen, nur für den Fall, dass er zwischen den Gängen jemandem begegnete, den er kannte.


      Auch die Aufmachung der folgenden Werke, etwa Geheimnisse des Firmaments, Sie kommen von weither oder Thaumaturgen der Sterne machten keinen seriöseren Eindruck. In seiner Verzweiflung nahm Hippolit sie dennoch mit, vergrub sich in seiner Arbeitsnische und las sie.


      Stunden später, der große mechanisch-thaumaturgische Zeitmesser über dem Aufzug behauptete, es gehe mittlerweile auf die neunte Abendstunde zu, hatte Hippolit viel gelernt. In erster Linie, dass eine bemerkenswert große Anzahl von Menschen nicht nur gewillt, sondern offenbar begierig war zu glauben, bei den Gestirnen des Nachthimmels handele es sich nicht um bloße Himmelskörper, sondern um Myriaden fremder Welten nach dem Vorbild Lorgonias. Und selbstverständlich waren diese Welten – zumindest in den Köpfen derer, die ihre Existenz herbeisehnten – auch bewohnt.


      Es hatte Hippolit erhebliche Überwindung gekostet, den von pennälerhaftem Wunschdenken und grenzenloser Naivität getränkten Ausführungen der verschiedenen Autoren über Hunderte von Seiten zu folgen. Am Schlimmsten war die Vielzahl selbsternannter „Tatsachenberichte“, überwiegend aus der Feder weiblicher Verfasser, die von Besuchen außerweltlicher Fremdlinge kündeten, von Entführungen oder anderen absurden Arten der Interaktion. Von besonderem Pech – oder Glück, wenn man ihren Worten glauben durfte – schien eine Autorin verfolgt zu sein, die angeblich auf den Namen Madame Claviera hörte. Wenn Hippolit sich nicht verzählt hatte, war diese Dame insgesamt über neunzigmal von sonderbar großköpfigen, glatthäutigen Kreaturen aufgesucht und nach Phelps verbracht worden, ihrer „unvorstellbar weit von der unseren entfernt im All schwebenden Heimatwelt“, wie Madame Claviera sich ausdrückte. Dort, in einer Art vieldimensionalem Garten der Lüste, dessen Beschreibung die perverse Lyrik des xamenischen Pornografen Naughtor wie das Geschreibsel eines Vorschülers klingen ließ, hatte sie auf jede nur erdenkliche Weise sexuellen Kontakt mit den Bewohnern jener fremden Welt gehabt. Die Phelpsianer, angeblich mit vier unterschiedlichen Geschlechtern gesegnet, wussten mit ihrer Zeit anscheinend nichts Besseres anzufangen, als sich am laufenden Band mit einer stark übergewichtigen, ordinär geschminkten und mit billigem Modeschmuck behangenen Bürgerin Nophelets zu paaren. So sah die Verfasserin von Lust aus dem Raum nämlich aus, wie aufwändig reproduzierten Fothaum-Aufnahmen auf den Rückseiten all ihrer Werke zu entnehmen war.


      Interessanterweise waren in den sogenannten Grenzwissenschaften weibliche Autoren generell deutlich häufiger vertreten als im Sektor der seriösen Thaumaturgie. Hippolit vermutete, dass der Drang, die alltägliche Erfahrungswelt hinter sich zu lassen und gedanklich an idealisierte, ferne Orte zu fliehen, bei Frauen stärker ausgeprägt war als bei Männern – ein Umstand, der fraglos zu einem nicht geringen Teil das Verschulden Letzterer war.


      Irgendwann klappte Hippolit auch das letzte Buch zu und ließ es zu dem beachtlichen Stapel derer emporschweben, die er bereits durchgesehen hatte. Aus Platz- und Zeitgründen war er ab der zweiten Fuhre dazu übergegangen, die Ausbeute seiner Recherche zwei Armeslängen über dem viel zu kleinen Arbeitstisch zu levitieren. Leider würde ihn der Trick nicht davor bewahren, all die Wälzer nachher wieder eigenhändig zurückzuräumen.


      Er seufzte. Sein Ausflug in „ferne Welten“, wie die grenzwissenschaftlichen Bände protzten, hatte ihn zweierlei gelehrt: Zum einen erachtete er Leben auf fremden Himmelskörpern nach der Lektüre unzähliger „Augenzeugenberichte“ nunmehr als noch unwahrscheinlicher, als er es davor schon getan hatte. Zum anderen begriff er, dass die Besucher aus den Weiten des Alls – so es sie denn gab – keinesfalls turmhohe Echsenmonster waren, sondern hagere, blasshäutige Schwächlinge mit absonderlich geformten Schädeln, die zwar nicht selten über eine erstaunlich fortschrittliche Thaumaturgie verfügten, an den Geschicken der Menschen im Allgemeinen und denen von Nophelet im Speziellen jedoch eher desinteressiert waren. Von Geschlechtsverkehr mit dicken, hässlichen Frauen einmal abgesehen.


      Hippolit stützte die Ellenbogen auf die Arbeitsplatte und massierte sich die Augenlider. Der Abstecher in die Bibliothek war ein Reinfall gewesen. Er hatte mehr als einen halben Tag mit sinnloser Recherche vergeudet. Einen halben Tag, der die Stadt ihrer Zerstörung möglicherweise schon wieder einen Schritt näher gebracht hatte.


      Verzweifelt durchforstete Hippolit sein Gedächtnis, doch ihm wollte kein Gelehrter mehr einfallen, ob Kollege oder Fremder, den in dieser Sache zu befragen, Aussicht auf Erfolg versprach. Und das Hoffen darauf, Jorge könnte unerwartet aufkreuzen und etwas Produktives zur Lösung eines Falles beitragen, hatte er sich schon vor Jahren abgewöhnt …


      Eigentlich hasste Jorge Bibliotheken. Er hasste den Duft nach vergilbtem Pergament, nach brüchig gewordenen Seiten, nach jahrhundertealten Ledereinbänden – kurz, er hasste die ganze beschissene Geruchsmischung in Büchereien. Es stank nach Arroganz und all dem Wissen, das ihm sein Leben lang verschlossen geblieben war.


      Heute dagegen verhielt es sich anders.


      Er hatte seine gesamte therapeutische Überzeugungskraft zum Einsatz bringen müssen, bis man ihn zu einem Aufzug geleitete, der in die Tiefen des thaumaturgischen Spezialarchivs führte, wo sich der „weise Meister Hippolit, ein gern gesehener Gast in unserem Hause“ gegenwärtig aufhielt. Beim Anblick der Kabine hatte sich in Jorges Innereien einen Moment lang die vertraute Panik gemeldet, aber er hatte sich einen Ruck gegeben. Die Tatsache, dass er Hippolit so schnell und ohne Umwege hatte ausfindig machen können, vertrieb die Angst. Er war stolz auf sich.


      Ratternd glitt der Aufzug, der für einen Troll natürlich viel zu klein war, in die Tiefe. Die Wände der Kammer waren mit Samt ausgeschlagen. Ein helles Glöckchen ertönte, dann sagte eine verführerische Frauenstimme aus dem Nichts: „Nächster Halt: fünftes Tiefgeschoss. Thaumaturgisches Facharchiv.“


      Die Kabinentür öffnete sich, und Jorge trat in einen Saal, angefüllt mit Lesepulten, über denen grünlich schimmernde Glutglobuli schwebten.


      „Bei Batardos!“, rief er begeistert. „Ich mache wirklich Fortschritte! Noch vor ein paar Zeniten hätten mich keine zehn Tatzeleber in so ein verdammtes Mordgerät reingekriegt. Und jetzt … sieh her, Welt: Ich lache!“ Er ließ ein schallendes Gelächter hören, um seiner Behauptung einen Beweis folgen zu lassen, und inhalierte die staubige Bibliotheksluft, die ihm heute erstaunlich würzig und aromatisch vorkam. Bei Batardos, er fühlte sich gesund und kräftig. Die Therapie bei Meister S. zeigte Wirkung.


      Nach kurzem Suchen entdeckte er Hippolit in einer der lächerlich schmalen Lesenischen. Das Glimmen der thaumaturgischen Beleuchtung über seinem Kopf badete ihn in einen ungesunden Schein und verlieh seinem farblosen Gesicht eine kränkliche Note. Auf seinem Tisch stapelten sich Bücher mit grellbunten Einbänden. Jorge fand sie hübsch. Sie sahen nicht ganz so langweilig aus wie die Wälzer, die ein Stück oberhalb der Arbeitsplatte in der Luft schwebten.


      Als Jorge neben die Nische trat, hob Hippolit irritiert den Kopf.


      „Jorge? Was, bei Ubalthes, treibt dich hierher? Du hast noch nie freiwillig eine Bibliothek betreten!“ Er runzelte die Stirn. „Wie hast du es überhaupt angestellt, dass man dich hier hereingelassen hat? Du hast doch niemanden bewusstlos geschlagen, oder?“


      Jorge grinste, schüttelte den Kopf. „Bin therapeutisch vorgegangen. Habe zur Abwechslung meinen Charme spielen lassen. Und meinen Siegelring! Schwupps, schon war der Weg frei. Wusste ja, dass ich dich hier finde, du hattest schließlich gesagt: Jorge, ich recherchiere in der Bibliothek. Das waren deine werten Worte, und ich habe sie nicht vergessen.“


      Hippolit massierte sich den Nasenrücken. Jorge fand, dass er erschöpft aussah.


      „Ich habe mich durch einige höchst fragwürdige Werke gearbeitet“, erklärte Hippolit. „Umsonst. Keine neuen Erkenntnisse. Wir machen einfach keine Fortschritte.“


      Jorge fuhr sich mit beiden Händen durch das lange Haar und stellte sich auf die Zehenspitzen. „Nun, so würde ich das nicht unbedingt ausdrücken …“


      Hippolit schüttelte den Kopf. „Aber ich habe nichts gefunden, was uns weiterhelfen könnte. Es ist zum Verrücktwerden.“


      „Du hast nichts herausgefunden, M.H. Ich schon. Ich war im Museum, genau wie du es mir aufgetragen hast. Geh ins Museum und löse den Fall, so lauteten deine Worte, und ich habe sie mir gemerkt und entsprechend gehandelt. Habe dem pickligen Kerl sogar geholfen, das Echsenskelett wieder zusammenzusetzen. Das … wie hieß das Biest noch? Genau, das Ursuppenskelett.“


      Hippolit bearbeitete noch immer seinen Nasenrücken. „Ich glaube, der picklige Kerl hieß Malfalfi, und du meinst vermutlich das Skelett der Usurpatorechse. Ein Praktikant setzt also die entwendeten Skelette wieder zusammen? Das ist allerdings ein wenig ungewöhnlich.“


      „Habe ich mir auch gedacht. Aber jetzt pass mal auf: Wir, also ich und Malf, das wandelnde Volpewunder, wir haben während der Arbeit etwas Interessantes herausgefunden.“


      Hippolit war offenbar nicht in der Stimmung für rhetorische Scherze, er verzog entnervt das Gesicht. „Wirst du es mir verraten, bevor auch die Arterien dieses meines neuen Körpers alt und brüchig werden? Ich bin müde und …“


      „Ein Knochen fehlt“, platzte Jorge heraus. „Ein ganz spezieller Knochen mit einem komischen Namen, den ich gerade nicht parat habe. Malf sagte, es handelt sich um einen gerade mal faustgroßen Knochen, in dem sich das Nebenhirn der Monsterechse befunden hat. Bei der Gelegenheit, M.H.: Was ist ein Nebenhirn? Habe ich auch eines? Therapeutisch gesehen? Ich hätte gern eines, denn wie man im Therapeutenjargon zu sagen pflegt: Zwei Hirne sind besser als gar keines.“


      Eine Veränderung ging mit Hippolit vor sich. Hatte er eben noch müde und genervt gewirkt, so blitzte es jetzt in seinen Augen auf. Ein Funke der Hoffnung?


      „Du meinst den Hypentheriah? Willst du sagen, der Hypentheriah der Usurpatorechse hat gefehlt?“


      Jorge nickte. „Ganz genau, der Hypen hat gefehlt, aber so was von! Malf und ich haben alles durchsucht, aber das Ding war nicht aufzuspüren.“


      „Möglicherweise ist er während des Diebstahls oder beim anschließenden Rücktransport der Beute ins Museum verloren gegangen?“


      „Das wäre aber ein ganz schön komischer Zufall, M.H.“ Jorge verschränkte die Arme vor der Brust. „Von den anderen Echsenviechern fehlt nämlich kein einziges Stück.“


      „Nein?“


      „Nein.“


      M.H. verengte die Augen. „Der Hypentheriah der Usurpatorechse fehlt“, murmelte er. „Bei Lorgon, ich will verdammt sein. Vielleicht ist das tatsächlich kein Zufall, Jorge.“


      „Aus therapeutischer Sicht gibt es keine Zufälle. Du bist doch ein kluges Köpfchen, M.H.: Ursache, Wirkung. Etwas passiert, daraufhin passiert etwas Anderes.“


      Hippolit schien ihm nicht mehr zuzuhören. „Der Hypentheriah“, wiederholte er.


      „Alles ist miteinander verknüpft“, fuhr Jorge fort. „Ein Gewirr aus Rätseln, und uns obliegt es, das Knäuel zu entknoten. In Therapeutenkreisen nennt man mich deshalb auch Jorge den Entknoter.“ Er versuchte, Hippolits konzentrierten Gesichtsausdruck zu imitieren, scheiterte jedoch.


      Zeit verging. Schließlich schien Hippolit wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren. „Jorge, das könnte wichtig sein. Ausgezeichnete Arbeit, gefällt mir.“


      Jorge winkte ab. „Drauf geschissen. Ist mein Beruf, am laufenden Band Meisterleistungen zu vollbringen.“


      „Bei genauerer Betrachtung ergibt es allerdings keinen rechten Sinn. Warum sollte der Dieb ausgerechnet den Hypentheriah behalten? Zu welchem Zweck? Bei den Kreaturen, die Nophelet angriffen, handelte es sich nicht einmal um echte Urechsen. Wie also passt das zusammen?“


      Jetzt war auch Jorge irritiert. „Keine Urechsen? Aber es waren doch riesengroße …“


      „Es waren Wesen, die es so in Lorgonia nie gegeben hat und die es eigentlich gar nicht geben kann.“ Hippolit schüttelte den Kopf. „Wir stecken in einer Sackgasse, Jorge. Möglicherweise war unser Ansatz von Grund auf falsch … Was, wenn der Museumseinbruch und die Angriffe auf die Stadt überhaupt nichts miteinander zu tun haben?“


      Jorge wollte sich seinen Erfolg nicht nehmen lassen. „Das glaube ich nicht. Alles ist miteinander verknüpft, M.H. – Ursache, Wirkung. Es gibt keine Zufälle.“


      „Aus therapeutischer Sicht, meinst du?“


      „So sieht’s aus.“


      „Mag sein, Jorge. Dennoch habe ich das Gefühl, dass wir uns in einer Sackgasse befinden. Und das ist gar nicht gut. Denn …“


      „ … Sackgassen gehen uns auf den Sack! Sie behindern uns. Wir verlieren uns in den Käfigen in unseren Köpfen, deren Schlüssel schon längst eingeschmolzen und zu Esslöffeln verarbeitet wurden, die ich dann auch noch verlegt habe, du hast recht, M.H., ganz meine Worte. Wir müssen aufpassen, dass wir uns nicht dringend notwendigen Gedankenspielen verschließen.“


      „Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstanden habe, was du zum Ausdruck bringen wolltest, aber es stimmt. Jorge, in letzter Zeit denkst du wirklich mit.“


      „Therapeutisch gesehen mag Denken auf Dauer vielleicht sogar die Faust besiegen“, sagte Jorge. „Wir müssen nur die Sackgassen meiden. Es gilt, neue Pforten der Erkenntnis aufzustoßen, auf eine neue Ebene des Denkens und Fühlens zu gelangen.“


      Hippolit lachte. Jorge schloss sich an.


      „Was ist? Habe ich was Dummes gesagt?“


      Hippolit winkte ab. „Nein. Es ist nur so, dass ich ähnlich salbungsvolle Sentenzen heute schon mindestens ein Dutzend Mal gelesen habe und …“ Er hielt inne. „Jorge?“


      „Ich bin noch da“, sagte Jorge.


      Hippolits Blick wurde abwesend, verschlossen. „Eine Pforte aufstoßen … auf eine neue Ebene gelangen … Ich will verdammt sein“, murmelte er. Dann schüttelte er energisch den Kopf und sah wieder zu Jorge auf. „Ich danke dir, Jorge – wirklich, das meine ich, wie ich es sage. Und nun lass mich allein. Ich muss eine Besinnung vierter Stufe über mich selbst wirken.“


      „Eine Besinnung, M.H.? Wieso denn das? Hast du hier unten etwa gesoffen? Bei Batardos, da tust du immer, als könntest du kein Wässerchen trüben, und dann …“


      Hippolit schüttelte erneut den Kopf. „Ich weiß möglicherweise, wie unser unbekannter Freund es gemacht hat. Aber um die Einzelheiten herauszufinden, werde ich die ganze Nacht durcharbeiten müssen. Und nun hinfort! Es liegt viel Arbeit vor mir.“
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      Pferde konnten lachen. Zumindest war Jorge bisher immer dieser Auffassung gewesen. Er mochte Pferde. Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, eines zu essen, und Jorge hatte schon so ziemlich alles verspeist, was aus Fleisch bestand. Aber ein Gaul kam nicht infrage, unter gar keinen Umständen. Das wäre Kannibalismus gleichgekommen. Pferde hatten eine Seele, deswegen konnten sie auch lachen. Der Ungeschulte erkannte ein lachendes Pferd nicht, aber Jorge wusste, wann sich ein Pferd wohl fühlte und wann es mies gelaunt war.


      Möhrenfried war momentan nicht nach Lachen zumute, aber das lag nicht daran, dass er seinen Reiter nicht geschätzt hätte. Möhrenfried war ein stattlicher Ackergaul, annähernd doppelt so groß wie die schwachbrüstigen Klepper der Stadtwache um General Glaxiko. Möhrenfried hatte kein Problem damit, Jorges Gewicht zu tragen. Zudem kannte er Jorge schon lange.


      Eigentlich gehörte Möhrenfried Jorges Vetter Joackim. Bevor er Hippolits Anordnung vom Vortag gefolgt und zu Glaxikos Hauptquartier aufgebrochen war, hatte er einen kurzen Abstecher ins Fassviertel gemacht. Er hatte Pompom einen Besuch abgestattet, mit dem guten Joackim ein paar Krüge geleert und sich von ihm den stets gut gelaunten Möhrenfried ausgeborgt, da er aus Erfahrung wusste, dass die Stadtwache nicht über trollgeeignete Mähren verfügte.


      Die Wiedersehensfreude zwischen Joackim, Pompom, Möhrenfried und Jorge war beträchtlich gewesen. Mittlerweile war Möhrenfried das Lachen allerdings vergangen. Vielleicht lag es an der Länge der zurückgelegten Strecke. Die Tore Nophelets lagen etliche Meilen hinter ihnen, und Möhrenfried, nicht mehr der Jüngste, schien keinen so ausufernden Ausritt erwartet zu haben. Die Sonne brannte unerbittlich vom Himmel, und Jorge schwitzte wie ein Krügerschwein am Spieß. Möhrenfrieds Flanke war nass von seinem Schweiß.


      Jorge argwöhnte allerdings, dass Möhrenfrieds schlechte Laune – alle paar Augenblicke schnaubte der Gaul oder schüttelte die Mähne, um lästige Fliegen zu vertreiben – viel eher von der Anwesenheit General Glaxikos herrührte. Der Leiter der Stadtwache führte ihren kleinen Zug an, auf einem lächerlich zerbrechlich wirkenden Rappen mit prächtig glänzendem Fell. Wie der Herrscher über ganz Lorgonia hockte er in seinem teuren, gewiss grauenhaft unbequemen Sattel aus feinstem Harschtipplerleder. Wahrscheinlich ritt er sein Pferd sonst nur zu repräsentativen Anlässen, bei Paraden zu Ehren der Königin oder so. Jorge vermutete, dass das unterernährte Tier schon bald vor Erschöpfung zusammenbrechen würde.


      Die Pferde der restlichen Soldaten, drei an der Zahl, sahen ebenfalls nicht viel besser aus. Ihr Fell war ungepflegt, sie waren struppig und abgemagert, kaum mehr als besseres Hundefutter, mit zwei Beinen bereits in der städtischen Abdeckerei.


      Jorge sagte zu Möhrenfried: „Na komm, mein Großer, leg mal einen Zahn zu. Ich möchte mich ein bisschen mit dem alten Glax unterhalten.“


      Möhrenfried war nicht sonderlich angetan von der Idee, aber er gehorchte. Jorge überholte die drei Soldaten, Männer mittleren Alters mit ausdruckslosen Gesichtern auf verbrauchten Pferden.


      Kaum war er auf einer Höhe mit dem General, als dieser ihn bereits durch das alberne runde Glas vor seinem Auge böse anfunkelte. Seine Uniform war wie üblich makellos sauber, Staub schien regelrecht davon abzuprallen. Offenbar schwitzte er auch nicht. Der Rappe, auf dem er thronte, seinem eleganten Gang nach ein Dressurpferd, sah aus, als wäre er gerne woanders, nur nicht hier.


      „Dieser Ausritt stellt ein vollkommen sinnloses Unterfangen dar“, wiederholte General Glaxiko, was er bereits bei Jorges Eintreffen im Hauptquartier von sich gegeben hatte. „Eine hirnrissige Idee, die Arbeit, die wir längst erledigt haben, noch einmal zu machen, allein dem Kontrollzwang Ihres Instituts geschuldet! Sie denken, wir von der Stadtwache wären zu dumm, unseren Aufgaben im Angesicht einer so schwerwiegenden Bedrohung gründlich und besonnen nachzukommen.“


      Jorge hatte eigentlich ein wenig plaudern wollen, weil ihm langweilig war, aber er sah ein, dass das keinen Spaß machen würde. Glaxiko war unverbesserlich. Man würde etliche Therapiesitzungen benötigen, um an ihn heranzukommen. Jorge hatte keine Ahnung, warum der General immer so schlecht gelaunt war. Wahrscheinlich Minderwertigkeitskomplexe. Aber auf was waren sie zurückzuführen? Das hätte Jorge interessiert, jetzt, da er sich mit dem Therapieren auskannte.


      „Wir müssen auch gründlich arbeiten, Glax-Max“, sagte Jorge. „Deswegen ist es unumgänglich, dass wir auch die Spuren verfolgen, die die Riesenechsen bei ihrer zweiten Flucht hinterlassen haben. Streng nach Protokoll.“


      General Glaxiko machte ein Gesicht, als habe man ihm einen Fuß ins Rektum getrieben. „Mein Name ist nicht Glax-Max, Agent Jorge! Für Sie bin ich immer noch der Herr General. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie wenigstens die Form wahren könnten, wenn Sie mir meine kostbare Zeit schon mit sinnlosen Exkursionen rauben müssen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, warum wir diese Mühe noch einmal auf uns nehmen müssen, wo die Suche schon beim ersten Mal ergebnislos geblieben ist. Ich werde in der Stadt gebraucht! Meine Anwesenheit ist erwünscht und notwendig. Ich habe meine Zeit schließlich nicht gekotet!“


      Jorge überlegte, ob er Glaxiko darauf hinweisen sollte, dass er selbst darauf bestanden hatte, die Expedition anzuführen, als Jorge eine erneute Suche nach dem Herkunftsort der Riesenechsen verlangt hatte. Doch er sagte nichts. „Ich wollte eben nicht auf deine anregende Gesellschaft verzichten“, murmelte er, aber der Herr General schien ihn nicht gehört zu haben.


      „Immer wieder wird uns vorgehalten, wir erledigten unsere Arbeit nicht gründlich! Ich habe es schriftlich festgehalten, es gibt drei Abschriften: Unmittelbar nach dem ersten Angriff der Monster bin ich höchstselbst mit einigen meiner Männer ausgeritten, um die Spuren der Kreaturen zu verfolgen und herauszufinden, woher sie gekommen waren. Umsonst! Die Prankenabdrücke verloren sich nach wenigen Meilen, in der Karstwüste von Tantumir.“


      Jorge blickte an Möhrenfrieds Flanke vorbei zu Boden, wo im geröllbedeckten Untergrund alle paar Meter riesige, drei-, vier- und fünfzehige Abdrücke zu erkennen waren, jede so breit wie ein Tisch und mehrere Handbreit tief. Ließ man die Ausbuchtungen der Krallen am Ende der Zehen außer Acht, erinnerten ihn einige davon an die Füße ganz normaler Eidechsen – mit dem Unterschied, dass sie mindestens hundertmal so groß waren. Jorge versuchte sich vorzustellen, wie die Giganten nach ihrem Angriff auf Rechternach hier entlanggetrampelt waren. Trotz der Hitze fröstelte ihn bei dem Gedanken.


      „Glax, nimm es bitte nicht persönlich, aber diese Löcher im Boden sind nicht gerade unauffällig. Wir sollten sie mühelos …“


      „Warten Sie es ab, Agent Jorge. Es ist sinnlos, Sie werden schon sehen. Aber wenn das hochwohlgeborene IAIT darauf besteht …“ Glaxiko hob eine Hand, rückte das Monokel, das leicht verrutscht war, vor seiner Augenhöhle gerade, schnalzte mit der Zunge und trieb den erschöpften Rappen zu höherem Tempo an. Jorge ließ sich wieder zurückfallen.


      Bereits eine halbe Wegstunde nordöstlich der Stadt war die Landschaft ausgesprochen trostlos geworden. Es gab kaum noch Bäume, stattdessen ragten überall rötliche Felsen auf, dazwischen verdurstete, stachelige Buskissträucher. Jorge wusste, dass in ihrem Schatten giftige Pelznattern und Schweinespringspinnen lauerten. Er spürte, dass er die bei Joackim genossenen Biere in naher Zukunft wieder von sich geben musste, aber es wäre unklug gewesen, in so einer Gegend vom Pferd zu steigen und sich Erleichterung zu verschaffen. Pelznattern und Schweinespringspinnen waren tödlich und humorlos.


      Jorge beschloss, zum Zeitvertreib dem alten Möhrenfried eine Geschichte zu erzählen. Er lehnte sich über den Hals des Pferds und flüsterte ihm in ein fliegenumschwärmtes Ohr: „In Xamen gab es mal einen Mann, der konnte fünfzig Zenite lang nicht scheißen …“ Aber dann wusste er nicht, wie die Geschichte weitergehen sollte, und so ließ er die Einleitung kommentarlos in der heißen Luft verglühen. Er bezweifelte, dass Möhrenfried sich allzu sehr darüber ärgern würde.


      „Brrrrrr“, vernahm er plötzlich Glaxikos Organ. Der General zerrte an den Zügeln seines Dressurrappen, als wollte er das arme Tier erwürgen, und sprang zu Boden. Die Soldaten taten es ihm gleich. Wahrscheinlich wussten sie nichts von Pelznattern und Schweinespringspinnen, denn für so tollkühn, dass sie die unsichtbare Gefahr einfach ignorierten, hielt Jorge sie nicht.


      „Ruhig, Möhrenfried“, murmelte er.


      Glaxiko reckte sich, zupfte seine Uniform zurecht und drehte sich zu Jorge um. Mittlerweile schwitzte sogar er, und das schien ihm absolut nicht zu behagen. „Und Schluss!“, sagte er. „In derselben Gegend wie beim letzten Mal. Sehen Sie es sich mit eigenen Augen an, dann können wir uns vielleicht endlich wieder auf den Rückweg machen. Ich weiß nicht, ob ich es erwähnt habe, aber ich habe in Nophelet zu tun.“


      Einer der Soldaten stellte sich an einen roten Felsen, offenbar in der Absicht, sich zu erleichtern.


      „Das würde ich an deiner Stelle lieber bleiben lassen“, rief Jorge. Der Mann ignorierte ihn, begann zu urinieren.


      Jorge kam neben Glaxiko zum Stehen. Der General wirkte neben Möhrenfried verschwindend klein, ein albernes Männchen in einer taillierten Uniform, mit glänzenden, schwarzen Stiefeln und einem dämlichen Glas im Gesicht.


      Der Militär streckte einen Arm aus und drehte sich einmal im Kreis: „Bitteschön! Damit dürfte die Angelegenheit erledigt sein.“


      Jorge ließ seinen Blick schweifen und sah rasch, was Glaxiko meinte: In dieser Region war der Untergrund felsiger, der allgegenwärtige Karst grober. Die Spuren auf dem Boden waren bei Weitem nicht mehr so tief eingedrückt wie zuvor. Gut einen Steinwurf voraus waren nur noch Schleifspuren im Geröll zu erkennen, möglicherweise von den langen Schwänzen der Echsen. Ein paar Dutzend Schritte weiter schließlich – nichts mehr.


      „Na so was“, sagte Jorge. „Keine Spuren mehr zu sehen.“


      General Glaxiko fuhr herum. „Wie ich schriftlich zu Protokoll gebracht habe! In dreifacher Ausfertigung!“


      Jorge fummelte an seiner Satteltasche herum, förderte einen Schlauch mit Bier hervor, trank. Das Bier war pisswarm, es schmeckte nicht. Rasch kontrollierte er, ob das Horn noch da war, das ihm Hippolit mitgegeben hatte. Es war nicht wirklich ein Horn, auch wenn es so aussah, allerdings hatte Jorge vergessen, wie Hippolit es genannt hatte. Schallröhre? Sprechrohr?


      „Benutz das, falls ihr da draußen auf etwas Ungewöhnliches stoßen solltet“, hatte Hippolit gesagt. „Ich habe es präpariert. Du kannst damit einen Wortwurf absenden, der direkt auf meinen Phantotas ausgerichtet ist …“


      „Auf deinen was?“


      „Auf meinen Phantotas, bei Ubalthes! So kannst du mir eine gesprochene Nachricht übermitteln.“


      „Du meinst, ich muss nur in das Rohr reinquaken, und du hörst mich? Egal, wo du bist?“


      „Quintessenziell.“


      Das fand Jorge stark.


      „Das finde ich stark“, sagte er. „Warum benutzen wir so was nicht öfter?“


      „Weil der Aufwand beträchtlich ist. Und weil du die Wortwürfe am laufenden Band dafür missbrauchen würdest, so wichtige Dinge durchzugeben wie Essensbestellungen an die Kantine des Instituts. Deswegen nicht.“


      „Wäre aber schön.“


      „Wäre, würde, hätte! Hätte ein Ochsenfrosch Flügel, bräuchte er keine Muskeln im Arsch.“


      In letzter Zeit war Hippolit schnell reizbar. Jorge trug es ihm nicht nach. Der kleine Kerl stand wegen der Bedrohung durch die Monster unter erheblichem Druck. Jorge ging es nicht anders, aber er war in der Lage, es therapeutisch aufzuarbeiten. Dieses Ventil fehlte Hippolit.


      Das Sprechdings baumelte noch immer an der Seite der Satteltasche. Alles in bester Ordnung.


      „Wir sind nicht vollkommen bescheuert, Agent Jorge“, brachte sich General Glaxiko wieder in Erinnerung. „Uns ist durchaus bewusst, wie wichtig es gewesen wäre herauszufinden, wohin sich die Ungeheuer nach ihrem Angriff auf Nophelet zurückgezogen haben. Wo sie herkommen und wo wir sie möglicherweise überrumpeln und vernichten könnten. Leider ist dies, wie Sie selbst feststellen können, nicht möglich.“


      Jorge ließ den Blick über die trostlose Karstwüste wandern. „Komm, Möhrenfried. Wir schauen uns mal ein wenig um.“


      Glaxiko schnaubte verächtlich. „Sie bilden sich doch nicht etwa ein, hier etwas zu finden, das uns entgangen ist, oder? Wir haben das gesamte Gebiet Elle für Elle abgesucht, mehrere Male und …“


      „Blaaaaak!“, schrie in diesem Moment der Soldat, der sich zum Pissen an den Felsen begeben hatte. Mit hochrotem Kopf und offener Hose kam er herangestolpert. „Da war ein Vieh“, rief er. „Eine riesige Spinne mit einem Dutzend Augen!“ Er hob seine rechte Hand, deren Rücken knallrot und dick geschwollen war. „Blaak, sie hat mich gebissen!“ Er klang wie eine hysterische Frau. „Bei Ubalthes, die Bestie hat mich gebissen, das Scheusal war bestimmt giftig, ich werde elendig verrecken …“


      General Glaxiko verdrehte die Augen. Die beiden anderen Soldaten kamen herbei und begutachteten neugierig die Bisswunde.


      „Wie hat die Spinne ausgesehen?“, fragte Jorge.


      „Verflucht, ich hatte mich nur am Felsen abgestützt, da kam diese Bestie angeschossen … keine Chance! Ich will nicht sterben!“


      „War die Spinne gelb?“


      „Gelb war sie, giftgelb, mit Dutzenden von Augen …“


      „War sie groß?“


      „Sie war riesengroß, ein wahres Ungetüm von einer Spinne!“


      „Reiß dich zusammen, Kerl!“, brüllte General Glaxiko. „Das war nur eine Rantel. Völlig harmlos.“


      „Harmlos? Das Vieh hatte Zähne wie ein leibhaftiger Vampyr!“


      Jorge schnalzte mit der Zunge. Ausnahmsweise – und das kam wirklich sehr selten vor – hatte General Glaxiko einmal recht. Der Beschreibung nach hatte es sich wirklich um eine Rantel gehandelt, ungiftig, wenngleich ihr Biss aufgrund der Größe ihrer Beißwerkzeuge äußerst schmerzhaft war.


      „Selbst ein blindes Huhn …“, murmelte Jorge und trieb Möhrenfried unter sanftem Druck seiner Schenkel vorwärts.


      „Lächerlich!“, hörte er Glaxiko hinter sich schnauben. „Wir haben den Großraum mehrfach gründlich abgesucht, Elle für Elle. Völlig ausgeschlossen, dass Sie …“


      „Was ist das dort hinten?“, wollte Jorge wissen, bereits einige Dutzend Meter weiter.


      Glaxiko schwang sich hastig wieder auf sein Dressurpferd. „Was meinen Sie?“


      „Da vorn, etwa zweihundert Schritte hinter dem Punkt, wo die Schleifspur ganz links abbricht. Sieht aus, als wäre der Grund dort wieder lose genug, um … ho, Möhrenfried!“


      Zwei Minuten später hatte Jorge Gewissheit. Ein Stück nördlich der Stelle, wo die Spuren sich zuvor verloren hatten, war der Kiesboden wieder feinkörniger. Gut sichtbar verliefen die Spuren mehrerer Dutzend riesiger Echsenwesen weiter in nordöstliche Richtung.


      „Konnte man von da, wo du standest, nicht erkennen“, sagte Jorge versöhnlich zu Glaxiko, als dieser an seiner Seite auftauchte. „Vielleicht doch nicht so schlecht, dass wir uns noch mal auf den Weg hier hinaus gemacht haben, oder?“


      Der General erwiderte nichts.


      Auch während der folgenden Stunde, in der sie den Fußabdrücken in gemächlichem Tempo folgten, sprach Glaxiko kein einziges Wort. Die Soldaten folgten ihm und Jorge in beträchtlichem Abstand, offenbar hatte der wimmernde Pisser mit dem Spinnenbiss eine Weile gebraucht, um sich von seinem Schock zu erholen.


      Jorge brachte sein Pferd neben das des Generals. „Hör mal“, sagte er. „Aus therapeutischer Sicht wollte ich mich vorhin nicht aufspielen. Wegen der Spuren und so. War reiner Zufall, dass ich ihre Fortsetzung entdeckt habe. Ich …“


      „Halten Sie das Maul, Agent Jorge, ehe ich mich vergesse!“ Der General verzog das Gesicht so stark, dass sein Augenglas davonhüpfte wie ein verschreckter Frosch. Beim Versuch, es aufzufangen, fiel er beinahe vom Pferd. Jorge beschloss, ihn fürs Erste in Frieden zu lassen.


      Die nächste halbe Stunde brachte Jorge damit zu, sich zu fragen, was er wohl täte, wenn sie das Ende der Spur erreichten, den Hort der Monster, sozusagen. Der Plan sah vor, dass Jorge in einem solchen Fall seine Sprechmuschel zücken und Hippolit eine exakte Positionsbeschreibung durchgeben würde. Hippolit und seine Thaumaturgenkumpels konnten dann in einem Cymwoog angeflogen kommen und die Biester aus der Luft mit was-auch-immer beharken.


      Was unterdessen aus Jorge werden sollte, der durch sein Eindringen in ihr Revier möglicherweise den riesenhaften Zorn der Riesenechsen auf sich gezogen hatte, sah der Plan nicht vor.


      „Möhrenfried, mein Alter“, murmelte Jorge nachdenklich. „Glaubst du, du kannst schneller rennen als ein Lurch von der Größe eines Glockenturms?“


      Möhrenfried gab keine Antwort.


      Nach einer Weile tauchte am Horizont ein Wäldchen auf, nicht viel mehr als eine Ansammlung blattloser, verkrüppelt wirkender Bäume, wenige hundert Schritte im Durchmesser. Als sie näherkamen, stellte Jorge überrascht fest, dass die Bäume nicht nur tot waren, sondern regelrecht versteinert. Ihre Oberfläche war glatt und hart, die grau-weiße Färbung erinnerte an Marmor. Jorge hatte keine Ahnung, ob, wie und warum Bäume versteinern konnten, aber es interessierte ihn auch nicht wirklich.


      Was ihn dagegen interessierte, war die breite Schneise, die sich mitten durch den Wald zog. Etliche der steinernen Baumstämme waren geknickt und zur Seite gedrückt, das ebenfalls steinerne Buschwerk zu ihren Füßen zu Schotter zertrampelt. Es bestand kein Zweifel, dass sich die Riesenechsen hier entlanggewälzt hatten.


      Mittlerweile waren sie eine kleine Ewigkeit unterwegs. Möhrenfried benötigte dringend Wasser, doch Jorges Hoffnung, in dem Wäldchen auf eine Quelle zu stoßen, bewahrheitete sich nicht. Falls es dort einmal Wasser gegeben hatte, war es ebenfalls längst zu Stein geworden.


      Als das Wäldchen hinter ihnen lag, zeichneten sich am östlichen Horizont die Zacken eines zerklüfteten Gebirgszugs vor dem nachmittäglichen Himmel ab. Bereits seit einiger Zeit machte Jorge sich Gedanken, ob es klug war, sich ohne umfassende Vorbereitungen so weit von der Zivilisation zu entfernen. Er hatte keine Vorräte mitgenommen, und allmählich begann sein Magen zu knurren. Darüber hinaus wollte er den guten, alten Möhrenfried nicht über Gebühr belasten.


      Neben ihm stoppte General Glaxiko unvermittelt. Er sprang von seinem Pferdchen und starrte mit hektischen Blicken zu Boden.


      Auch Jorge saß ab, damit Möhrenfried ein wenig verschnaufen konnte, Pelznattern und Schweinespringspinnen hin oder her.


      Glaxiko drückte sich sein Augenglas wieder ins Gesicht. „Ich muss schon sagen: Das hat sich ja gelohnt, Agent Jorge!“ Sein Blick war schärfer als jeder Dolch. „Könnten Sie mir das hier bitte erklären?“


      Der Untergrund war nach wie vor von relativ feinkörnigem Karst bedeckt. Die Spuren, die General Glaxikos Dressurpferd und Möhrenfried hinterlassen hatten, waren deutlich zu erkennen.


      Nur die der gigantischen Echsen konnte man plötzlich nicht mehr sehen.


      Verwirrt drehte Jorge den Kopf. Die Fußabdrücke der Bestien rissen einfach ab, ein paar Meter von dem Punkt entfernt, an dem sie sich gerade befanden. Als hätten die Ungetüme von einer zur anderen Sekunde Flügel bekommen und wären auf und davon geflogen.


      Jorge biss sich auf die Unterlippe. „Das kann doch nicht sein“, sagte er. „Allein aus therapeutischer Sicht. Solche Riesenbiester können sich nicht einfach …“


      Glaxiko, dessen einst makellose Uniform mittlerweile dick mit Staub bedeckt war, fuhr herum. „Sieht ganz so aus, als hätten sich die Bestien in Luft aufgelöst, nicht wahr, Agent Jorge? Ich bin wirklich gespannt, wie das weise IAIT mit diesem Umstand umzugehen gedenkt.“ Er tat so, als wäre es Jorges Schuld, dass die Spuren plötzlich verschwunden waren.


      Jorge suchte den Boden in einem Umkreis von etlichen Dutzend Metern ab, marschierte zuletzt sogar bis zu den ersten Ausläufern des nahen Gebirgskamms hinüber.


      Nichts.


      „Ein Rätsel“, murmelte er. „Einerseits faszinierend, andererseits echt Kacke.“


      General Glaxiko schien kein Freund von Rätseln zu sein. Vielleicht steckte ihm auch noch in den Knochen, dass Jorge die verloren geglaubten Spuren wiederentdeckt hatte. „Ich werde Ihnen meinen Bericht zukommen lassen, Agent Jorge!“, brüllte er. Offenbar gingen ihm allmählich die Nerven durch. Keine Ausdauer, der Bursche. „Und zwar in dreifacher Ausführung! Eine vollkommen unnötige Zeitverschwendung, wie ich gesagt habe. Ich muss jetzt zurück zu meinen Männern!“


      Damit galoppierte er davon, gefolgt von den drei müden Soldaten. Der Dressurrappe warf Jorge einen letzten flehenden Blick zu, dann waren sie fort.


      Jorge stellte sich in die letzte erkennbare Vertiefung, einen gewaltigen dreizehigen Fußabdruck, und blickte der gewaltigen Staubwolke nach, die Glaxiko hinter sich herzog.


      „Das ist ausgeschlossen“, sagte er wieder. „Völlig ausgeschlossen. Kannst du mir das vielleicht erklären, Möhrenfried?“ Er tätschelte Möhrenfrieds Flanke. „Irgendwas stimmt hier nicht. Die Viecher können sich nicht in Luft aufgelöst haben. Meine Fresse, selbst mit all meiner therapeutischen Vorbildung weiß ich gerade echt nicht, was hier gespielt wird, alter Freund.“


      „Hat er es auch beobachtet?“, ertönte plötzlich eine krächzende Stimme hinter Jorges Rücken.


      „Genau hier ist es passiert!“


      Jorge wirbelte herum.


      Vor ihm stand ein mannshoher Berg aus verfilztem Haar, aus dessen unterer Hälfte zwei nackte, hagere Beine hervorragten.


      „Genau hier haben sich die Drachen vorgestern in Nichts aufgelöst“, sagte der Haarberg.
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      Ich verstehe Sie richtig, Meister H. – eine Anmerkung von Agent Jorge hat Sie auf die richtige Fährte gebracht?“


      Die Stimme des hässlichen, warzengesichtigen Gnoms war ebenso kalt und emotionslos wie zu Beginn der Unterhaltung. Dennoch glaubte Hippolit, einen Hauch ungläubiger Verwunderung herauszuhören.


      Er nickte. „Jorges Gefasel über Pforten und Ebenen, dazu die Information über den entwendeten Hypentheriah der Usurpatorechse sowie die Aussage Professor Bligetis, die fremdartigen Wesen müssten einer Welt mit gänzlich anderen Naturgesetzen entstammen – all das legte plötzlich einen Schalter in meinem Kopf um.“


      „Einen Schalter. So.“ Der pockennarbige Wicht hinter dem Onyxschreibtisch lehnte sich zurück und musterte Hippolit abwartend.


      Hippolit schluckte. Unterredungen mit seinem Vorgesetzten waren immer wieder nervenaufreibend, selbst nach all den Jahren. Bereits der Abstieg in Geheimrat Karlibans unterirdisches Büro – falls man die dämmrig-feuchte Grotte mit den ewig tropfenden Stalagtiten so bezeichnen wollte – bot dem Besucher Zeit für manch bange Überlegung. Wie würde die Stimmungslage des unberechenbaren Formwechslers heute sein? In welcher Gestalt würde er sich zeigen?


      Natürlich hatte sich Hippolits Umgang mit dem Obersten Lenker des Instituts im Laufe der Jahre verändert. Als dienstältester Mitarbeiter und unangefochtene Nummer eins der Aufklärungsstatistik hatte er nichts zu befürchten. Faktisch hatte kein Beamter des IAIT etwas von Geheimrat Karliban zu befürchten. Allein die Gerüchte, die sich seit über neunzig Jahren um das mysteriöse Verschwinden von dessen Amtsvorgänger rankten, ließen Neulingen zuweilen bereits beim Bewältigen der rund zweihundert Treppenstufen den kalten Schweiß auf die Stirn treten.


      Bei seinem Eintreffen war Hippolit der massige Schreibtisch zunächst leer vorgekommen. Erst, als er sich bis auf wenige Schritte genähert hatte, floss zwischen Tischplatte und Lehnstuhl plötzlich ein dunkler Schemen in die Höhe, zähem Rauch gleich. Augenblicke später saß eine winzige Gestalt mit schwarzer, runzliger Haut hinter der Arbeitsplatte. Der goldblitzende Siegelring am Mittelfinger ihrer Rechten ließ keinen Zweifel, um wen es sich handelte.


      „Ich höre?“, riss der Gnom Hippolit mit schnarrender Stimme aus seinen Gedanken.


      „Ach ja. Also: Die Erwähnung verschiedener Ebenen, verbunden mit dem Wissen, dass die angreifenden Riesenechsen nicht aus unserer Welt stammen konnten, rief mir ein thaumaturgisches Ritual ins Gedächtnis zurück, von dem ich vor langer Zeit, während meiner Vorbereitungen zum Erlangen der achten Stufe, einmal gelesen hatte.“ Hippolit holte tief Luft. „Haben Sie je vom Portal des Ermurithep gehört, Geheimrat K.?“


      Der Gnom legte den Kopf schief, enthielt sich einer Antwort.


      „Meister Ermurithep war ein Thaumaturg, der um die Mitte des Ersten Zyklus in Yaget’pen wirkte“, fuhr Hippolit fort. „Im Jahre 1388 gelang ihm vermittels eines von ihm entwickelten Prozederes die Erzeugung von etwas, das er selbst in späteren Aufzeichnungen als ,Dimensionspforte‘ bezeichnete.“


      Der Gnom lauschte, ohne eine Miene zu verziehen.


      „Auf Basis seiner lebenslangen Studien hatte Meister Ermurithep die Theorie entwickelt, dass neben unserer Welt noch weitere existieren müssten – parallel zu der unsrigen, sozusagen. Sein Ansatz unterscheidet sich somit von dem der Phantasten und Grenzwissenschaftler, die fremde Welten allein räumlich von uns getrennt vermuten, auf entlegenen Himmelskörpern etwa. Gemäß Ermurithep befindet sich die Vielzahl dieser anderen Sphären – hunderte, vielleicht tausende von ihnen – in diesem Augenblick hier, wo wir beide gerade sitzen.“


      In den Schlitzaugen des Gnoms blitzte es. Hippolit kannte den Geheimrat lange genug, um dies als Anzeichen für eine bevorstehende Verwandlung zu deuten.


      Prompt begann die schmächtige Gestalt seines Gegenübers sich aufzublähen. Sie gewann an Größe, als pumpe jemand nicht nur die Kleidung, sondern den ganzen Leib mit Luft auf. Die Gesichtshaut hellte sich zu einem schmutzigen Grau auf, die Vorderseite des Schädels wölbte sich nach vorn, und aus der kurzen, breiten Koboldnase spross ein unterarmlanges, gebogenes Horn.


      „Weiter“, grunzte das Rhinozedron, das nun vor Hippolit am Schreibtisch saß.


      „In diesen Paralleldimensionen, zu denen Ermurithep in den folgenden Jahren ein ums andere Mal Verbindung herstellte, herrschen offenbar völlig andere Lebensbedingungen als hier. Einmal öffnete er die Pforte zu einer Welt, die vollständig aus giftigen Gaswolken bestand. Ein andermal stellte er Kontakt zu einer Sphäre her, deren Massefeld hundertmal stärker war als unseres. Ihre Bewohner hatten grotesk überproportionierte Gehwerkzeuge, um mit der immensen Schwerkraft zurechtzukommen.“


      „Ihre Bewohner?“ Die graue Stirn des Rhinozedrons legte sich in steile Falten. „Nahm Ermurithep Kontakt auf zu dem, was in diesen Welten lebte?“


      „Nicht nur das. Mehr als einmal holte er Kreaturen aus benachbarten Dimensionen in unsere Welt herüber. Sofern es sich dabei um ansatzweise zivilisierte Geschöpfe handelte, gelang ihm trotz des Fehlens einer gemeinsamen Sprache häufig eine rudimentäre Verständigung. Zuweilen war dies allerdings auch nicht der Fall …“ Hippolits Finger schlossen sich nervös um den Hexalyt in seiner Tasche. Er näherte sich dem Kern seiner Ausführungen. „Manche jener Welten beherbergten monströse Geschöpfe von unvorstellbarer Fremdartigkeit. Ermurithep brachte sich in große Gefahr, wenn er sie mit seinem Portalspruch in sein Studierzimmer teleportierte. Einmal entpuppte sich ein Besucher als riesenhafte spinnenähnliche Kreatur mit sechzehn Gliedmaßen, die augenblicklich Jagd auf ihn machte. Ermurithep musste seine ganze Intelligenz aufbieten, um zu überleben. Erst, als er die Verbindung zwischen ihrer Welt und unserer unterbrach, entmaterialisierte sich das Monstrum vor seinen Augen.“ Hippolit hielt inne und wartete auf ein Zeichen, dass sein Gegenüber verstand, worauf er hinauswollte.


      Der schwere Schädel des Rhinozedrons legte sich schräg. „Sie glauben, die Riesenechsen, die Nophelet angegriffen haben, könnten durch ein Dimensionsportal in unsere Welt gekommen sein?“


      „Quintessenziell.“ Hippolit zog die Hände aus dem Gewand und schlug sich mit der Faust in die Handfläche. „Es ist die einzige Erklärung, die Sinn ergibt.“


      Geheimrat Karliban schwieg eine ganze Weile. „Angenommen, dort draußen wandelt tatsächlich jemand auf Meister Ermuritheps Spuren. Angenommen, dieser Jemand sucht – aus Gründen, die wir nicht kennen – mithilfe von Wesen aus einer fremden Dimension unsere Stadt dem Erdboden gleichzumachen. Welcher Zusammenhang bestünde dann zwischen ihm und dem Diebstahl im Museum? Gibt es überhaupt einen?“


      Hippolit spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte – nicht allein ein Resultat der Besinnung, die ihn seit den Abendstunden des vorangegangenen Tages wach hielt.


      „Ich drang tief in die Forschungen Ermuritheps ein“, erklärte er so ruhig wie möglich. „Zumindest so weit, wie es die in unseren Archiven befindlichen Aufzeichnungen zuließen. Als besonders aufschlussreich stellte sich eine Liste der Ingredienzen heraus, die Ermurithep für die Öffnung einer Dimensionspforte als unabdingbar erachtete. Darunter befand sich, neben diversen thaumaturgisch gängigen Zutaten, auch der Hypentheriah des Gefleckten Pantherlurchs.“ Hippolit hielt kurz inne, um den Effekt der folgenden Worte zu verstärken. „Wie Sie vielleicht wissen, Geheimrat, gehört der Pantherlurch zur Gattung der schädelkammtragenden Steifgürtelechsen.“


      Das Rhinozedron nickte. Seinem runzligen Gesicht ließ sich nicht entnehmen, ob ihm diese Information tatsächlich bekannt gewesen war, oder ob es mit der Geste lediglich Hippolits Redefluss aufrechterhalten wollte.


      „Der Pantherlurch, ein armlanges Reptil, war zu Ermuritheps Lebzeiten bereits ausgestorben. Nur mit Mühe gelang es ihm immer wieder, sich in den Besitz fossiler Exemplare zu bringen, die er teils aus den Beständen von Museen erwarb, teils im Rahmen aufwendiger Ausgrabungen in den Sandwüsten Yaget’pens zutage förderte.“ Hippolit musste innehalten und sich räuspern. Sein Hals war rau und trocken. Zu gern hätte er seinen Vorgesetzten um einen Schluck Wasser gebeten, aber jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt dafür. Abgesehen davon war es während seiner gesamten Dienstzeit noch niemals vorgekommen, dass der Geheimrat einem Besucher etwas zu trinken angeboten hätte.


      „Da noch andere Bestandteile des Gefleckten Pantherlurchs thaumaturgische Potenz besaßen, waren auch Thaumaturgen anderer Nationen hinter den letzten verbliebenen Exemplaren her“, ergriff er wieder das Wort. „Kurz nach Ermuritheps Tod waren die letzten Bestände aufgebraucht. Mitte des Zweiten Zyklus tauchte noch einmal ein einzelnes mumifiziertes Exemplar im Magazin eines ybraltischen Museums auf, doch es wurde gestohlen und im Rahmen illegaler thaumaturgischer Praktiken zerstört. Heute kennen wir den Gefleckten Pantherlurch nur noch aus historischen Nachschlagewerken.“


      Der Geheimrat stieß ein ungeduldiges Grunzen aus. „Ihre Theorie erwies sich demnach als unhaltbar. Ohne diese essenzielle Zutat kann niemand das Portal des Ermurithep aufgestoßen haben.“


      „Es sei denn“, kam Hippolit zum Schluss, „er würde das Ritual mithilfe des Hypentheriahs des nächsten Verwandten des Pantherlurchs rekonstruieren. Meine Recherchen hinsichtlich der Gattungszugehörigkeit dieses Tiers brachten einen interessanten Umstand ans Licht, den ich mir heute früh von Professor Bligeti bestätigen ließ. Evolutionär betrachtet ist der nächste Verwandte des Gefleckten Pantherlurchs ein Reptil, dessen familiäre Nähe man nie vermuten würde. Es ist ebenfalls lange ausgestorben, Fossilien existieren aufgrund ihrer thaumaturgisch geringeren Relevanz allerdings noch heute.“ Er verschränkte triumphierend die Arme. „Es handelt sich um die Usurpatorechse.“


      Eine Sekunde verstrich, dann eine weitere. Plötzlich erbebte das ausdruckslose Gesicht des Rhinozedrons wie ein Haufen Sülze. Es schrumpfte zusammen, gewann an Farbe, der bullige Oberkörper wurde schmaler. Drei oder vier Herzschläge später saß ein gepflegter Mann mittleren Alters auf der anderen Seite des Schreibtischs. Er hatte glatt anliegendes, schwarzes Haar und einen ausladenden Schnurrbart gleicher Farbe. Eines seiner Augen lag hinter einer Klappe aus schwarzem Leder verborgen. Das andere, dessen Blick den Hippolits sofort gefangen nahm, war stahlgrau und schien die Weisheit eines Lebens in sich zu versammeln, das weit länger gewährt haben musste als die fünfzig oder sechzig Jahre, die das Äußere des Mannes erahnen ließ. Zum ersten Mal hatte Hippolit den Eindruck, dies könnte die eine, die wahre Gestalt des Obersten Lenkers sein, die bisher noch nie jemand erblickt hatte. Er bedauerte, dass es ihm nicht zustand, den Geheimrat zu fragen, ob es sich wahrhaftig so verhielt.


      „Die riesigen fossilen Gerippe wurden also zu dem alleinigen Zweck aus dem Museum entwendet, dem Täter einen einzigen Knochen zu verschaffen?“, resümierte Karliban. „Den Hypentheriah der Usurpatorechse?“ Seine Stimme war dunkel, volltönend und voller Geheimnis. „Wozu der Aufwand? Wieso stahl der Unbekannte nicht nur jenen Knochen, den er benötigte? Wäre das nicht weitaus unauffälliger gewesen?“


      „Nicht zwingend. Bemerkt worden wäre der Diebstahl auch dann, und aufgrund der Signatur am Tatort wäre wiederum das IAIT hinzugezogen worden. Die Eigentümlichkeit, dass nichts als der Hypentheriah gestohlen wurde, hätte uns vermutlich sehr viel rascher zu Ermuritheps Ritual geführt.“


      „Eine Vernebelungstaktik also.“ Karliban bildete mit den Händen ein spitzes Zelt unter seinem Kinn. „Und Meister Doernar, alias Alfard – sein wahrer Name lautete übrigens Bafendt – war nur ein Handlanger jenes Thaumaturgen, dem wir die Angriffe durch die Echsenmonster zu verdanken haben?“


      „Quintessenziell. Doernar, will sagen: Bafendt stahl die Gerippe, unterstützt von einer Horde Gallertelementare, und verfrachtete sie nach Grauheym – nachdem er seinem Auftraggeber das einzige Stück, das für diesen von Bedeutung war, überbracht hatte. Seine Aufgabe war damit erfüllt. Hätten Agent Jorge und ich ihn nicht rechtzeitig in dem gemieteten Haus im Marktviertel gestellt, er wäre auf Nimmerwiedersehen verschwunden.“


      „Und in den Kerkern nahm er sich wenig später das Leben.“


      Hippolit nickte. „Möglicherweise fürchtete er, unter dem Einfluss thaumaturgischer Verhörpraktiken die Identität seines Auftraggebers preiszugeben. Seine Angst vor seinem Herrn und Meister muss enorm gewesen sein …“


      Karliban lehnte sich zurück und nickte anerkennend. „Gute Arbeit, Meister H. So gilt es jetzt also nur noch, diesen ominösen Drahtzieher zu ermitteln und dingfest zu machen. Und das möglichst, bevor er uns erneut seine Riesenechsen schicken kann.“


      Hippolit räusperte sich. „Ich … diesbezüglich gibt es allerdings ein kleines Problem“, gab er zu.


      In Karlibans Auge blitzte es, eine erneute Verwandlung blieb jedoch aus. „Ein Problem?“


      „Gewissermaßen. Meister Ermurithep, der Erfinder des Rituals zur Öffnung von transdimensionalen Pforten, hatte die zehnte Stufe seiner Ausbildung abgeschlossen. Wie meine Recherchen ergaben, müsste ein Thaumaturg, der diese Technik erfolgreich anwenden will, ebenfalls die höchste Ebene von Wissen und Erfahrung erreicht haben.“ Hippolit machte eine hilflose Geste. „Wie Ihnen jedoch bekannt sein dürfte, Geheimrat K., hat es in Sdoom und der Gesamtheit der zivilisierten Reiche in den vergangenen fünfhundert Jahren keinen Thaumaturgen von solchen Fähigkeiten mehr gegeben. Der letzte Adept zehnter Stufe, von dem in offiziellen Aufzeichnungen die Rede ist, war ein Meister Intrepius aus Rectarien. Er starb im Jahre 2712 in der Dschungelfeste Fethbarda.“


      Der Geheimrat schwieg lange, sein gesundes Auge war starr auf Hippolit gerichtet. Er schien zu überlegen.


      „Was ist mit potenziellen Anwärtern auf die zehnte Stufe?“, wollte er wissen. „Thaumaturgen wie Sie selbst, Meister H., die bereits die neunte Stufe innehaben und ihre Ausbildung in einem letzten Schritt rasch und unbemerkt …“


      Hippolit schüttelte den Kopf. „Niemand könnte die finale Stufe ,rasch und unbemerkt‘ erringen. Der zehnte Grad erfordert langjährige Vorbereitung und ein intensives Studium historischer arkaner Schriften.“


      „Ja, ich erinnere mich, dass Sie einmal erwähnten, diesen Aufwand während Ihrer aktiven Dienstzeit nicht betreiben zu können.“


      „Quintessenziell. Ich behielt es im Hinterkopf für eine Zeit, da ich mich aus der Ermittlungsarbeit für das Institut zurückgezogen haben werde … sofern ich mich als versiert genug erweise, die zehnte Stufe zu erreichen. Letzteres stellt sich erst im Verlauf der notwendigen Rituale und Prüfungen heraus.“


      „Oh, ich bin überzeugt, dass Sie den zehnten Grad eines Tages innehaben werden, Meister H.“ Unter Karlibans Schnurrbart blitzte die Andeutung eines Lächelns auf. „Wer sonst, wenn nicht Sie?“


      „Danke, Geheimrat. Zu gütig.“ Hippolit sah zu Boden. Komplimente vom Obersten Lenker des IAIT waren seltener als nüchterne Passanten im Fassviertel während des Fests der Frühlingsverspottung. „Was ich sagen wollte: Um Einblick in die notwendigen Dokumente und Aufzeichnungen zu erlangen, ist eine enge Zusammenarbeit mit den zuständigen öffentlichen Stellen nötig. Hätte ein Thaumaturg der neunten Stufe sich in letzter Zeit darum bemüht, hätten wir davon erfahren.“


      Der Geheimrat kratzte sich am Kopf. „Zumindest, wenn er oder sie den Versuch in einem der zivilisierten Reiche unternommen hätte.“


      „Wie bitte?“


      Karliban starrte zur tropfsteinübersäten Decke der Grotte empor. „Ich dachte gerade an einen aufstrebenden Thaumaturgen, der vor etwa zwanzig Jahren die neunte Stufe erlangte und im Anschluss Sdoom verließ, um im Ausland nach höheren thaumaturgischen Weihen zu suchen. Er müsste ungefähr zu Ihrer Generation gehören, Meister H. Sein Name war Meister Sarddham.“


      „Sarddham?“ Hippolit stieß ein verächtliches Schnauben aus.


      „Sie kennen ihn also?“


      „Er ist etwas jünger als ich, trotzdem haben wir einige Semester zusammen in Orthothep studiert. Ein Emporkömmling aus einer begüterten xamenischen Dynastie, die damals in Nophelet einen gewissen Einfluss genoss.“ Hippolit verzog das Gesicht. „Ich lernte ihn als selbstgefälligen, arroganten Menschen kennen, der den Grundlagen unserer Kunst ungefähr so viel Respekt entgegenbrachte wie ein Hund dem Kot eines anderen.“


      „Nichtsdestotrotz war er sehr begabt“, wandte Karliban ein. „Wenn ich mich richtig erinnere, schloss er seine Ausbildung in Bestzeit ab?“


      Hippolit nickte widerstrebend. „Er war mit achtundsechzig Jahren der jüngste Adept der neunten Stufe, den es je gab.“


      „Wieso schritt er nicht zum zehnten Grad voran?“


      „Sarddham brillierte in den praktischen Prüfungen, scheiterte aber immer wieder an theoretischen Aufgaben ethischen und ideologischen Inhalts, die ebenfalls Bestandteil der thaumaturgischen Ausbildung sind. Ein Großteil seiner Lehrmeister war der Ansicht, dass ihm die nötige seelische Reife fehlte, um den höchsten Grad und die damit verbundene Macht zu erlangen.“ Hippolit rümpfte die Nase. „Das Letzte, was ich von ihm hörte, nachdem man seinen Antrag auf Zulassung zur zehnten Stufe abgelehnt hatte, war, dass er die Stadt mit unbekanntem Ziel verließ.“


      „Nicht nur die Stadt, er verließ auch das Land. Deswegen musste ich eben an ihn denken.“ Als Hippolit die Brauen hob, fuhr Karliban fort: „Sarddham ging nach Yaget’pen, rund zwanzig Jahre muss es jetzt her sein. Er dürfte einer der letzten Bürger unseres Landes gewesen sein, der unbehelligt die Grenze zum Ostreich passieren durfte, bevor sich das Verhältnis zwischen der Königin und Kaiser Anch’Enkameth so rapide verschlechterte.“


      Hippolit wusste, worauf sein Vorgesetzter anspielte. Die diplomatischen Beziehungen zwischen Sdoom und dem gigantischen Wüstenreich Yaget’pen waren seit über zweihundert Jahren mehr als problematisch. Eine unbedachte anzügliche Äußerung, die der damalige Herrscher Sdooms, Kraninger V., einst am Hofe der yaget’penschen Kaiserin Mineoptra fallen ließ, sorgte seinerzeit für einen Eklat mit weitreichenden außenpolitischen Folgen. Beide Nationen stockten ihre militärischen Befestigungen entlang der Landesgrenzen auf, begegneten sich in der Folgezeit mit gesteigertem Misstrauen. Im Jahre 3200 verschlechterte sich das Verhältnis nochmals, als ein Minister vom Hofe Königin Lislotts während einer internationalen Konferenz in Kôbai Nyleve, die minderjährige Tochter Anch’Enkameths schwängerte. Der erboste Kaiser verlangte von Sdoom Wiedergutmachung für diese Schmach. Als Lislott II. daraufhin in einer ihrer gefürchteten Anwandlungen verlauten ließ, der „haarige Affe mit dem Verstand eines Phenis-Schwamms“ solle sich nicht so anstellen, war es allein dem diplomatischen Geschick Minister Arnolts zu verdanken, der Königin rechter Hand, dass es nicht zu kriegerischen Auseinandersetzungen kam. Eingedenk des gleichermaßen angespannten Verhältnisses zu Gangga mutmaßten Kritiker, die Königin habe möglicherweise ein Problem mit Männern von dunkler Hautfarbe, eine Anschuldigung, die von seiten des Königshofs nie dementiert wurde.


      „Yaget’pen“, murmelte Hippolit nachdenklich. „Immer wieder Yaget’pen …“


      „Wie meinen, Meister H.?“


      „Die Grundzüge der thaumaturgischen Technik zur Erschaffung der Gallertwesen, derer sich Bafendt beim Einbruch ins Museum bediente, stammen ebenfalls aus Yaget’pen. Genau wie das Ritual für Ermuritheps Portal. Und nun sagen Sie mir, dass ein ehemaliger Anwärter auf die zehnte Stufe, dem diese hierzulande verweigert wurde, vor Jahren just dorthin ausgewandert ist.“


      „In ein Reich, das Sdoom vor nicht allzu langer Zeit noch um ein Haar den Krieg erklärt hätte“, fügte Karliban hinzu.


      „Quintessenziell.“ Hippolit runzelte die Stirn. „Hat man seit seinem Fortgang noch einmal von Meister Sarddham gehört?“


      Der Oberste Lenker schüttelte den Kopf.


      „Das hatte ich befürchtet. Dann sind wir noch immer nicht klüger als zuvor.“


      

    

  


  
    
      – 6 –


      Gridt war verrückt. So viel stand fest.


      Es gab unterhaltsame Verrückte. Genau genommen fand Jorge die meisten Irren, denen er in seinem Leben begegnet war, eher amüsant als beängstigend, zumindest, solange sie keine zerstörerischen oder psychopathischen Neigungen an den Tag legten.


      Gridts Wahnsinn dagegen war nicht zum Lachen. Sicher, er bestand im Grunde nur aus Haaren und lief ausschließlich nackt herum, was für Jorge aber generell noch kein Anlass gewesen wäre, ihn als gefährlichen Irren abzustempeln. Auch er war stark behaart, und er wäre ebenfalls gerne nackt durch die Gegend gelaufen. Aber das war in einer Stadt wie Nophelet auf Dauer nicht allzu gesund.


      Es lag auch nicht an dem Umstand, dass Gridt von sich und Jorge ausschließlich in der dritten Person sprach, obwohl diese Marotte es Jorge beinahe unmöglich machte, die Konversation unter Kontrolle zu bringen. Ebenso wenig an Gridts Eigenart, seine Worte in unregelmäßigen Abständen an eine dritte Person zu richten, die entweder nicht sichtbar war (unwahrscheinlich) oder schlicht nicht existent (sehr wahrscheinlich).


      Es war vielmehr etwas an dem alten Einsiedler selbst, das Jorge verunsicherte. Er schien eine Aura des Unheils zu verströmen. Ein reines Bauchgefühl, Jorge konnte nicht den Finger darauf legen. Vielleicht irritierte es ihn auch einfach, dass er bei Gridt keinen einzigen therapeutischen oder rhetorischen Kniff anwenden konnte. Alles prallte von dem Alten ab wie Hagelkörner von einer harten Trollschädeldecke.


      Ein anderer hätte sich durch Gridts Erscheinung wahrscheinlich zu voreiligen Schlüssen hinreißen lassen. Denn auf den ersten Blick war nicht einmal zu erkennen, ob es sich bei ihm um einen Menschen, einen Ork oder gar um einen Zwerg handelte, obwohl er für Letzteres einen guten Kopf zu groß war. Das zottige Haupthaar, das ihm bis zu den Knien reichte, sowie der nicht minder lange und verfilzte Bart verdeckten alles, weswegen es auch nicht weiter auffiel, dass Gridt darunter keinerlei Kleidung trug, nicht einmal einen Lendenschurz.


      Gridt hatte Jorge zu sich nach Hause eingeladen, und Jorge hatte eingewilligt. Auf dem Weg zu Gridts Behausung, die sich als kleine Hütte am Rande des Gebirges herausstellte, hatte Jorge dem merkwürdigen Kerl keine weiteren Informationen entlocken können, lediglich seinen Namen.


      „Er heißt Gridt“, hatte das Haarknäuel verkündet, während es neben Jorge und Möhrenfried hertrottete. „Und Gridt ist sein alleiniger Name. Was meintest du eben?“


      „Ich habe sonst nichts gefragt“, sagte Jorge.


      „Mit ihm hat Gridt auch nicht geredet!“ Gridt hielt inne, lauschte in die lediglich vom säuselnden Wind angereicherte Stille, nickte entschlossen. „Ach so ist das. Gridt versteht.“ Er begann zu lachen. Es klang wie das Rieseln von Sand über nackte Knochen. „Du bist ein wahrer Schelm, Gridt so zu verunsichern!“


      Jorge ließ ihn reden. Selbst eine fundierte Therapie würde hier keinen Erfolg haben.


      Normalerweise hätte Jorge dem zottigen Burschen keine große Beachtung geschenkt – er war müde, hungrig und durstig, sein Pferd erschöpft –, aber er musste dieser Sache einfach nachgehen. Wenn Gridt tatsächlich etwas beobachtet hatte, das mit den „Drachen“ in Zusammenhang stand, die er erwähnt hatte, mochte sich der sinnlose Ausflug in die Karstwüste vielleicht doch noch als nützlich erweisen.


      Es dämmerte, als sie Gridts Hütte erreichten. Windschief lehnte sie sich gegen eine schroffe Felswand, den ersten Ausläufer des Gebirgszuges, der sich von hier meilenweit gen Osten erstreckte. Gridt schien die Hütte mit eigenen Händen errichtet zu haben, sie bestand aus einer Vielzahl versteinerter Äste, die er aus dem Meilen entfernten toten Wald herbeigeschleppt haben musste. Das Dach war mit Moos bewachsen und ging nahtlos in einen überhängenden Felsvorsprung über. Nicht eben einladend.


      Im Innern wurde es kaum besser. Es gab keinerlei Möbel, nur ein paar Felsen und runde Steine, die als Tisch und Sitzgelegenheiten dienten, in der Mitte eine Feuerstelle mit einem ehemals kupferfarbenen Kessel darüber, in dem etwas blubbernd vor sich hin köchelte, das nach verkochtem Halmenkohl stank. An den Wänden hingen schlecht gegerbte Tierfelle, in einer Ecke stapelten sich Knochen und Schädel von zahlreichen kleinen Tieren mit scharfen Zähnen. Ein Stück weiter baumelten mehrere geräucherte Fellnattern von der Decke.


      Jorge sah sich um. „Hier wohnst du also, Gridt. Hübsch hast du’s.“ Er bezweifelte, dass ein entrücktes Wesen wie Gridt die Ironie in seiner Stimme bemerken würde.


      Der Haarberg trippelte zum Kessel und schnupperte daran. „Ein vorzügliches Mahl hat Gridt zubereitet. Gridt ist ein vortrefflicher Koch. Gridt fragt sich, ob sein unbekannter Besucher kosten will von der vorzüglichen Vorzüglichkeit?“


      Jorge, normalerweise kein Kostverächter, ließ sich auf einem mit blutigem Fell überzogenen Felsen nieder. „Nein, vielen Dank. Jorge hat schon … ich meine, ich habe schon gegessen.“


      Der Alte wandte sich um, irgendwo in seinem haarverhangenen Gesicht blitzten dunkle Augen auf. „Er will nicht essen? Vielleicht hat er schon gegessen?“ Gridt baute sich vor Jorge auf. Er roch wie ein totes Pelztier, das lange in der Sonne gelegen hat. „Was meinst du? Er schätzt Gridts Kochkünste nicht? Ein Banause, ganz recht!“


      Mit wem, bei Batardos, redete Gridt die ganze Zeit? Wirklich ein komischer Kauz. Jorge beschloss, Meister Segmundt bei nächster Gelegenheit von ihm zu berichten. Wahrscheinlich war Gridt kopfkrank. Jorge fragte sich, wie man seine Krankheit wohl nannte.


      „Gridt, Jorge hat eine Frage an dich.“


      Gridt funkelte ihn abermals an.


      „Du hast vorhin etwas von Drachen erwähnt.“


      Gridt machte noch einen Schritt vorwärts. Jorge bemerkte, dass seine Fußnägel lang und eingewachsen waren. Sie erinnerten an gelbe Vogelkrallen.


      „Die Drachen hat Gridt gesehen. Eindeutig hat Gridt gleich mehrere Drachen gesehen. Sie sind durch den toten Wald gegangen, ist es nicht so? Ja, du hast recht, genau so ist es. Gridt hat seine Augen überall, und … DAS WOLLTE GRIDT DOCH GERADE ERZÄHLEN, DU DUMMES KRÜGERSCHWEIN, UNTERBRICH GRIDT NICHT ANDAUERND!“


      Gridt schüttelte sein Haupt- und Körperhaar. Jorge ließ ihm alle Zeit, die er benötigte.


      „Hat er auch die Drachen gesehen? Gehören die Drachen am Ende gar Gridts immensem Besucher?“


      Jorge war sich nicht sicher, ob die Worte an ihn gerichtet waren. Nach mehreren Sekunden, während denen Gridt ihn wütend anstarrte, schüttelte er den Kopf. „Nein, das waren nicht meine Drachen. Ich besitze überhaupt keine Drachen, Gridt. Ganz im Gegenteil. Du musst wissen, ich bin eher ein Drachenjäger. Ich mag es nicht, wenn Drachen durch irgendwelche Wälder ziehen.“


      In der Mitte des Gesichts öffnete sich ein rosafarbenes Loch. Gridts Unterkiefer war heruntergeklappt. „Er mag das auch nicht? Er ist ein Drachenjäger?“ Gridt marschierte zu dem verrußten Kessel zurück. „Ausgezeichnet, dass er ein Drachenjäger ist, nicht wahr? Gridt hat nämlich Drachen gesehen. Sie kamen durch den toten Wald. Gridt hat seine Augen überall. Gridt ist weise.“ Der unhörbaren Stimme antwortete er: „Nein, Gridt ist kein Angeber. Gridt weiß nur so manches. Und Gridt sieht gut. Jetzt lass Gridt in Frieden. Gridt hat Besuch, ein Pferd und einen monströsen Reiter. Aber der Reiter verabscheut Gridt und Gridts Küche, und das ist schlimm.“


      „Gridt? Du, Gridt? Ich würde doch gerne kosten von … ähm, von deinem Essen. Es riecht wirklich verführerisch.“


      „Nichts bekommt der Riesenochse, und sein Riesengaul auch nicht“, murmelte Gridt. „Was denkt das Vieh eigentlich? Gridt hat gerade genug zu essen für sich selbst.“


      Für einen Moment schloss Jorge die Augen und atmete tief durch. „Gridt. Erzähl mir von den Drachen. Du hast sie durch das tote Wäldchen kommen sehen?“


      Gridt drehte sich wieder zu ihm um. „Gridt hat seine Augen überall. Er verfolgte die Donnerechsen durch den Wald, und die armen Bäume, sie knickten um wie Schwefelhölzchen. Gridt verfolgte die Unholde. Sie wollten zu Gridts Hütte. Nein? Doch! Ich erzähl’s ja richtig! Sie liefen vorbei, über den Karst nach Nordosten. Und dann … dann lösten sie sich in Luft auf.“


      Unter anderen Umständen hätte Jorge nichts weiter auf Gridts Aussage gegeben. Aber er hatte die Fußspuren mit eigenen Augen gesehen. Sie brachen einfach ab, als hätten die Echsen Flügel bekommen.


      Gridt war verwirrt, ein Lügner aber war er nicht.


      „Wie muss man sich das vorstellen, Gridt? Es ist sehr wichtig, dass du dich jetzt genau erinnerst, schon aus therapeutischer … Ich meine, wie sah das aus? Sie verschwanden?“


      Gridt kam dicht an Jorge herangewuselt und nickte so wild, dass seine verklumpten Haare wild umherflogen. „Eben noch standen sie da, schrecklich und mächtig, und Gridt bibberte wie eine kleine Maus, und dann wurden die Drachen plötzlich durchsichtig. Sie schienen aus diesem Material zu bestehen, wie heißt es noch … nein, ich weiß es … ICH HABE DOCH GESAGT, ICH WEISS ES! Genau, als bestünden sie aus Glas. Gridt sah nur noch die Ränder der Drachen, wie in die Luft gemalt, und dann zerbröselten die Ränder und rieselten wie Sand und Sternenstaub zu Boden.“


      „Die Drachen haben sich also aufgelöst“, murmelte Jorge. „Einfach so. Genau wie ihre Spuren vermuten lassen. Sehr rätselhaft! Was M.H. dazu wohl sagen wird?“


      Gridt hockte sich im Schneidersitz auf den kahlen Boden und kratzte sich irgendwo unter seinem verklebten Haar. „Ja, jetzt kommen die Drachen. Kaum wohnt wieder jemand im Turm von Xa’Lathan, schon kommen die Drachen.“


      Jorge horchte auf. „Der Turm von Xa’Lathan?“ Er hatte noch nie von so einem Turm gehört, und es überraschte ihn, dass ein Kerl wie Gridt, der sich seiner selbst kaum bewusst war, den Namen eines Bauwerks kennen sollte. Vielleicht hatte der Alte ihn sich auch bloß ausgedacht, überlegte Jorge.


      „Gridt hat Lichter im Turm gesehen, nachts. In finsteren Nächten, wenn es nur den Wind gibt, hält Gridt es manchmal nicht aus in seiner Hütte, denn dann beginnt seine Hütte zu singen. Schreckliche Lieder singt seine Hütte, Verwünschungen aus tiefster Vergangenheit. Dann geht Gridt nach draußen in die Wüste und schaut zu den Sternen auf. Manchmal singen auch die Sterne. Und die Sterne singen eine schönere Melodie.“


      Jorge fasste zusammen: „Du bist also nachts raus, weil der Wind durch deine Hütte pfiff. Oder weil du pissen musstest. Egal. Und da hast du Licht in diesem Turm gesehen. Er war bisher verlassen, richtig?“


      „Gridt weiß, dass der Turm verlassen ist, oh ja! Ein böser Turm. Uralt. Und er lebt. Wie? Das hat Gridt dem Ochsen doch gerade gesagt! Selbstverständlich. Aber als Gridt vorletzte Nacht dem Gesang der Hütte zu entkommen suchte, sah Gridt in einem der Turmfenster Licht. Erst kommt das Licht in den Turm, dann kommen die Drachen.“ Mit seltsam abgeklärter Stimme fügte er hinzu: „Ein bemerkenswerter Zufall.“


      Das fand Jorge auch. Er stand auf. „Gridt, mein guter Wirrling. Magst du mir diesen Turm einmal zeigen? Er befindet sich hier irgendwo in der Nähe, wenn ich dich recht verstanden habe?“


      Gridt schüttelte den Kopf, als erwache er aus einem Traum. „Vielleicht folgt mir der Ochse mit seiner Schindmähre?“, sagte er.


      Die Schatten der Berge wurden länger, das Licht schwand. Wind war aufgekommen und wehte Jorge das Haar aus dem Gesicht. Möhrenfried unter seinem Steiß machte den Eindruck, dass er keine einzige Meile mehr schaffen würde, ohne sich wiehernd zu übergeben oder das Bewusstsein zu verlieren. Oder beides, in beliebiger Reihenfolge.


      Das nackte, haarige Männchen hüpfte neben ihnen her.


      „Gridt zeigt es ihm ja“, murmelte Gridt. Es folgte etwas Unverständliches, dann wieder: „Er zeigt es ihm doch, Herr Direktor. Ganz gewiss. Natürlich hat Gridt die Unterlagen verschickt. Ja, die Abschriften liegen in Ihrem Büro.“


      Jorge vermutete, dass Gridt in seinem früheren Leben ein ganz normaler Mensch gewesen war, ein städtischer Beamter möglicherweise. Er wusste, dass es Schwefelhölzer und Büros und Direktoren gab. Die Zivilisation war ihm also nicht völlig fremd. Jorge fragte sich, ob Gridt – oder wie auch immer er mit bürgerlichem Namen einst geheißen hatte – zuerst verrückt geworden war und man ihn deswegen in die Karstwüste verbannt hatte, oder ob er freiwillig das Leben des Einsiedlers gewählt und seinen Verstand erst als Folge der Einsamkeit verloren hatte. Einsamkeit konnte einem zusetzen, das wusste Jorge.


      Eine Weile ging es stetig bergauf. Die untergehende Sonne schien Jorge in den Nacken. Gridt schritt neben ihm her und plapperte mit sich selbst.


      Der Weg, den er wies, war mit losem Geröll übersät und führte zu einem Einschnitt zwischen zwei Berggipfeln am westlichen Rand des Gebirges empor. Immer wieder strauchelte Möhrenfried oder knickte mit den Hufen um. Das fehlte noch, dass der arme Kerl sich ein Bein brach, dachte Jorge.


      „Gridt, ist es noch weit? Du musst wissen, wir Drachenjäger …“


      „Gleich da, gleich da, Gridt weiß Bescheid, er hat doch gesagt, wir sind gleich da!“


      Der Hang wurde noch steiler, ihr Tempo verlangsamte sich immer mehr. Der Wind wurde kühler, das Licht schwächer. Noch immer bewegte sich Gridt souverän über den steinigen Boden.


      Schließlich erreichten sie das Ende des Anstiegs. Von dem Pass aus, der zwischen den beiden Bergflanken hindurchführte, konnte Jorge auf der anderen Seite ein topfebenes Plateau erkennen. Es erstreckte sich weit in östliche Richtung und wurde ringsum von niedrigen Berggipfeln eingerahmt, eine fremdartig anmutende Einöde, nur hie und da durchbrochen von hausgroßen, kugelrunden Felsen.


      „Da ist es, Herr Direktor“, sagte Gridt. „Dort ist der Turm von Xa’Lathan. Und … Gridt sieht’s ja, er sieht’s ja … Es brennt wieder Licht darin, bei meinem Bart!“


      Jorge führte Möhrenfried über den Pass und auf das Plateau hinaus. Suchend ließ er seinen Blick über die trostlose Leere schweifen. Es gab keine Bäume, nicht einmal Sträucher, nichts, das lebendig war.


      Am östlichen Ende der Ebene, rund eine Meile entfernt, stieg der Boden langsam an. Dort, am Fuß einer riesigen Felswand, ragte im Licht der untergehenden Sonne ein schlanker Turm auf. Schwarz und unheilvoll hob er sich von dem helleren Gestein ab, ein monströser Stachel, der in dieser urtümlichen Landschaft seltsam deplatziert wirkte.


      Trotz der Entfernung war deutlich zu erkennen, dass in einem Fenster an seiner Spitze Licht brannte.


      Bei Batardos – sollte der verrückte Gridt am Ende den Schlüssel zur Lösung des Falles liefern? General Glaxiko würde sich grün und blau ärgern. Er hätte dem Eremiten sicher keine Beachtung geschenkt, wenn er ihm begegnet wäre.


      „Gridt“, sagte Jorge und zog an Möhrenfrieds Zügeln, damit das Pferd stillstand. „Du weißt gar nicht, wie sehr du einem alten Drachenjäger …“


      Im ersten Moment dachte Jorge, die Sonne wäre wieder aufgegangen. Gleißendes Licht blendete ihn. Er kniff die Augen zusammen.


      Aber er täuschte sich. Sonnenlicht war nicht blau.


      Ein riesiger Ball aus blau-weißem Licht manifestierte sich über der Spitze des Turms, umgeben von Blitzen, wie bei einem Gewitter. Als Jorge genauer hinsah, erkannte er, dass die gezackten Energieentladungen aus den obersten Fenstern des Bauwerks drangen und sich in der Lichtkugel vereinten.


      Gridt kauerte sich auf den Boden, die Hände über dem Kopf verschränkt. „Gridt!“, schrie er immer wieder. „Gridt, Gridt, Gridt!“


      Die Kugel schwoll an, umzuckt von weiteren Blitzen. Möhrenfried scheute. Erneut zog Jorge an den Zügeln. „Ruhig, mein Freund“, rief er, obwohl ihm selbst das Herz bis zum Hals schlug.


      Urplötzlich bündelte sich das Licht zu einem gewaltigen Strahl und schoss quer über den Himmel davon. Für einen kurzen Augenblick war das ganze riesige Plateau taghell erleuchtet, der dunkle Himmel zerschnitten von einer breiten Straße aus weißblauem Licht.


      Als die Erscheinung einen bangen Herzschlag später wieder verblasste, spürte Jorge mehr, als dass er es wusste, in welche Richtung die Lichtstraße gewiesen hatte.


      Nach Südwesten. Nach Nophelet.


      „Blaak!“ Er riss Möhrenfried herum und begann, an seiner Satteltasche zu nesteln. Möhrenfried scheute abermals. Hoffentlich ging der Gaul jetzt nicht durch.


      Gridt wimmerte unartikuliert, ein zusammengerolltes Haarknäuel zu Jorges Füßen.


      Es dauerte einige Augenblicke, dann hielt Jorge das Sprechrohr in Händen, das Hippolit ihm für den Notfall mitgegeben hatte.


      Ein dumpfes Rumoren erfüllte die Luft. Der Boden unter Jorge schien zu vibrieren wie bei einem Erdbeben.


      Musste er das Rohr irgendwie drehen? Oder ein Losungswort sagen, um es zu aktivieren? Was hatte Hippolit ihm noch aufgetragen? In welches Ende musste er überhaupt reden?


      Jorge entschied sich für das schmalere und begann zu sprechen.
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      Hippolit war verwirrt. Seit Jahren hatte er nicht mehr an Sarddham gedacht, jene gleichermaßen bemerkenswerte wie fragwürdige Gestalt, die damals aus verschiedenen Gründen in die Annalen der Universität von Orthothep eingegangen war. Es irritierte ihn, dass Sarddhams Name jetzt, in der heißen Phase des vielleicht spektakulärsten Falles, mit dem er in seiner Laufbahn je zu tun gehabt hatte, plötzlich wieder auftauchte. Hippolit versuchte, seine Gedanken zu ordnen, während er langsam die Wendeltreppe zum Hauptgebäude des Instituts emporstieg.


      Die zurückliegende halbe Stunde hatte er damit verbracht, Geheimrat Karliban von seiner gemeinsam mit Sarddham verbrachten Zeit an der Universität zu berichten. Er beschränkte sich dabei auf nackte Fakten und dokumentierte Tatsachen, den Werdegang des Xameniers betreffend. Gewisse private Episoden, in denen er seinen Kommilitonen besser kennen – und verabscheuen – gelernt hatte, behielt er für sich.


      Hippolit hatte gerade die Prüfung zum Thaumaturgen vierter Stufe abgelegt, als der deutlich jüngere Sarddham sein Studium in Orthothep aufnahm. Aufgrund des hohen Grades an Versiertheit, über den er verfügte, sowie gewisser großzügiger Spenden, die seine Familie der Hochschule zukommen ließen, gestattete man ihm, Teile der Grundausbildung im Schnellverfahren zu durchlaufen. Dies führte dazu, dass er und Hippolit schon wenige Semester später dieselben Kurse und Vorlesungen besuchten, die sechste Stufe gar zeitgleich erreichten, obwohl Hippolit sein Studium viel früher begonnen hatte.


      Damit waren sie auf dem Papier gleichauf. Tatsächlich jedoch konnte Sarddham Hippolit in den meisten thaumaturgischen Disziplinen nicht das Wasser reichen. Er scheute die theoretischen Grundlagen der Alten Kunst, die ab einer bestimmten Stufe für deren Ausübung unerlässlich waren. Es waren ethische und moralische Fragestellungen, für die sich der vergleichsweise junge, auf sein eigenes Vorankommen fixierte Xamenier wenig interessierte. Er verspottete den älteren, charakterlich gefestigten Hippolit, der schon damals die Anwendung von Thaumaturgie zur Verbrechensbekämpfung befürwortete. Hippolit seinerseits speicherte Sarddham, unter anderem vor dem Hintergrund gewisser Zwischenfälle, als egoistischen Blender ab – eine rein persönliche Einschätzung, von der er dem Geheimrat gegenüber nichts verlauten ließ.


      Hippolit erreichte das Ende der Treppe und trat auf den Flur hinaus. Aufgrund der fortgeschrittenen Abendstunde herrschte im Verwaltungstrakt kaum noch Betrieb. Auf seinem Weg zum Ausgang begegnete Hippolit lediglich zwei Kollegen sowie einer Reinigungskraft. Er grüßte abwesend, ohne von dem schwarzen Marmorboden zu seinen Füßen aufzusehen.


      Nach dem Erreichen der sechsten Stufe hatten sowohl Hippolit als auch Sarddham einen mehrjährigen Auslandsaufenthalt angetreten, wie es die Statuten der Hochschule vorsahen. Während Hippolit sich für Ybraltar entschied, das mit zahlreichen Bibliotheken und erfahrenen Lehrmeistern aufwarten konnte, beschloss Sarddham, nach Enopacla zu gehen. Als junger, von fragwürdigen Motiven getriebener Mann lockte ihn die Aussicht auf lange vergessenes thaumaturgisches Wissen, das er im ältesten aller zivilisierten Reiche aufzuspüren hoffte. Dafür nahm er billigend in Kauf, dass das Land in weiten Teilen wild und kaum erschlossen war und die Arbeitsbedingungen für einen aufstrebenden Thaumaturgen eher bescheiden.


      In den folgenden Jahren hörte Hippolit nichts von seinem Studienkollegen. Erst, als er schon länger wieder in Nophelet war und unmittelbar vor der Prüfung zur neunten Stufe stand, kehrte Sarddham von einem auf den anderen Tag zurück. Mit Wissen, das er sich an unbekanntem Ort und weitgehend ohne Aufsicht angeeignet haben musste, legte er in rascher Folge die Prüfungen zur siebten, achten und schließlich sogar zur neunten Stufe ab. So wurde er quasi über Nacht zum jüngsten Lichtadepten in der Geschichte der Thaumaturgie.


      Sein Antrag auf Zulassung zur zehnten Stufe wurde jedoch wenig später abgelehnt. Die Lehrmeister attestierten Sarddham nach den obligaten theoretischen Vorprüfungen, dass er nicht über ausreichende charakterliche Reife verfügte, um die höchste Ebene thaumaturgischer Weisheit zu erlangen – eine Feststellung, die Hippolit mit stiller Genugtuung erfüllte, als er davon hörte.


      Auch Sarddhams auf dem Fuße folgende Revision änderte nichts an der Entscheidung, worauf der Xamenier mit wehenden Fahnen die Stadt verließ, wutschnaubend und üble Verwünschungen ausstoßend. Seine Spur verlor sich erneut, Hippolit hatte nie wieder von ihm gehört.


      Bis heute.


      Nachdenklich passierte er die Pförtnerloge, nickte dem alten Sacemzius zu und trat durch das Hauptportal hinaus auf die breite Eingangstreppe.


      Die Sonne begann bereits, sich hinter den Tempeln und Häusern im Westen zu verkriechen. Nur eine rötlich-goldene Halbkugel lugte noch über die Giebel und warf lange, hart umrissene Schatten.


      Die Straßen, die aus mehreren Richtungen auf den Platz vor dem Institut mündeten, waren so gut wie leer. Hippolit sah eine knappe Handvoll Passanten sowie eine einsame Droschke. Alle schienen bestrebt, rasch nach Hause zu kommen, zu Familie und Abendbrot.


      Als er die Stufen hinunterschritt, erfasste ihn ein leichtes Schwindelgefühl. Er war jetzt seit über sechsunddreißig Stunden auf den Beinen, die Wirkung der Besinnung, die er am Vorabend über sich selbst gewirkt hatte, war längst abgeklungen. Kurz erwog er, sich mit einem neuerlichen Spruch weiter wach zu halten, verwarf den Gedanken jedoch. Aktuell gab es nichts, was er unternehmen konnte.


      So interessant die Gedankenspiele waren, die Sarddhams Weggang nach Yaget’pen zuließ, Hippolit war sich nicht sicher, ob sie zur Lösung des Mysteriums beitragen konnten. Sarddham war ein Thaumaturg der neunten Stufe gewesen. Die zehnte ließ sich nicht aus eigenem Betreiben erreichen, nicht einmal, wenn der Xamenier in den uralten Grabmälern des Ostreichs auf längst vergessene arkane Geheimnisse gestoßen sein sollte. Ohne ausgebildete Lehrmeister, die ihn unterstützten, die notwendigen Rituale beaufsichtigten und seine Leistung im Erfolgsfall dokumentierten, war dies undenkbar. Folglich konnte es nicht Sarddham gewesen sein, der die Dimensionspforte geöffnet hatte.


      Hippolit hob die Hand vor den Mund und gähnte. Er brauchte ein paar Stunden Schlaf, dringend. Am kommenden Morgen würde ihm sein erholtes Hirn dann verraten, wie seine nächsten Schritte auszusehen hatten.


      Hoffentlich.


      Er steuerte auf eine Allee zu, in der er hoffte, um diese Tageszeit noch eine Droschke aufzutreiben. Als er den Platz etwa zur Hälfte überquert hatte, schien es ihm plötzlich, als riefe jemand ganz in der Nähe seine Namen. Hippolit blieb stehen und sah sich um.


      Der Platz wirkte wie leergefegt. Einige Hornosweber pickten um die Sitzbänke am Denkmal König Kraningers III. Krumen vom Pflaster auf, sonst rührte sich nichts.


      „… funktioniert das bloß, bei Batardos?“, ertönte die Stimme erneut. „Hallo? M.H.? Hörst du mich? Ach, Blaak! Du kannst ja gar nicht antworten …“


      Jorge, kein Zweifel. Er musste den Schalltrichter mit dem vorgefertigten Wortwurf aktiviert haben. Das konnte nur bedeuten, dass er bei seiner Exkursion in die Wildnis etwas entdeckt hatte. Den Rückzugsort der Riesenechsen?


      Hippolit blieb, wo er war, und lauschte. Der Wortwurf war zwar auf den Phantotas in seinem Gewand justiert, doch nach der ersten Peilung veränderte sich seine Ausrichtung nicht mehr. Die Übertragung würde Hippolit nicht folgen, wenn er sich jetzt wegbewegte.


      „… da nicht irgendwas aufleuchten als Beleg, dass die Übertragung läuft?“, quäkte Jorges Stimme aus der leeren Luft. „Blaak! Woher soll ich wissen, ob das Mistding schon arbeitet?“


      Hippolit massierte sich ungeduldig die Nasenwurzel. Er hatte Jorge nicht ein-, sondern insgesamt dreimal ausführlich erklärt, wie der Schalltrichter anzuwenden war: ein initiierendes Befehlswort (extra kurz, damit auch ein Troll es sich merken konnte), Trichter einmal in Form einer Acht von links nach rechts schwenken, Steuergeste vor der Öffnung des Trichters (primitiv genug für einen Vorschüler) und zum Abschluss ein weiteres Wort in der Alten Sprache (dreisilbig, aber durchaus zu memorieren). Anschließend brauchte man nur noch in die Mundöffnung des Trichters zu sprechen.


      „War das zweite Wort richtig?“, fragte Jorge mit hörbarer Besorgnis. „Oder hätte ich es als erstes sagen müssen? Blaak, dieser Thaumaturgenquatsch ist für normalsterbliche Trolle eine echte Zumutung!“


      Unbewusst vollführte Hippolit eine kurbelnde Handbewegung. Die Wortwurfverbindung würde nur rund zwanzig Herzschläge lang bestehen bleiben, auch das hatte er Jorge immer wieder eingeimpft. Wenn er nicht bald zur Sache kam, würde der Spruch nutzlos verpuffen.


      „… ich’s jetzt einfach. Pass auf, M.H.: Ich bin hier irgendwo in den Bergen, ungefähr eine halbe Meile von diesem komischen Turm entfernt. Gerade hat sich an der Spitze so ein Ding gebildet … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Hell, bei Batardos! Und groß, eine Leuchtkugel, größer als diese neue Trinkhalle im Fassviertel, Beim Trunkenbolz. Warst du dort schon mal, M.H.?“


      Hippolit knirschte mit den Zähnen. Wie viele Herzschläge bestand die Verbindung jetzt schon? Zehn? Fünfzehn?


      „Ein Lichtball, riesengroß und blauweiß und grell. Er bildete sich aus mehreren Blitzen, die aus den Fenstern des Turms flackerten. Dann blähte er sich auf wie ein Ochsenfrosch und schoss als Lichtstrahl quer über den Himmel davon, schneller als ein Armbrustbolzen. Was die Richtung angeht … Blaak, ich bin kein allzu begabter Waldläufer, wie du weißt, M.H. Aber ich hatte das unschöne Gefühl, dass er ziemlich genau in Richtung Noph-“ Mit einem unschönen Knacksen brach die Übertragung ab.


      Hippolit stand da wie betäubt.


      Auch in den Aufzeichnungen über Ermuritheps Versuche mit transdimensionalen Pforten war von bläulich-gleißenden Lichterscheinungen die Rede gewesen. Von einem Strahl wie dem von Jorge beschriebenen, der die Versetzung von Bewohnern aus der fremden Sphäre in die hiesige stets begleitet hatte.


      Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Hippolits Magen aus. Er brauchte Gewissheit, und zwar rasch.


      Hastig sah er sich um. Das höchste Bauwerk in der näheren Umgebung war die alte Stadtmauer, die den historischen Kern Nophelets in Form eines ungleichmäßigen Ovals umschloss. Die Stadt hatte sich damals, unbeeindruckt von der Errichtung des Schutzwalls im Ersten Zyklus, zügig weiter nach allen Richtungen ausgebreitet, weshalb das aus tribekanischem Granit gefertigte Bollwerk rasch nutzlos geworden war. Seine Wachtürme waren seit Jahrhunderten nicht mehr besetzt, überragten jedoch die meisten umliegenden Gebäude nach wie vor um das Doppelte bis Dreifache.


      Hippolit raffte sein Gewand und eilte los.


      Kaum drei Minuten später stand er in einer Seitengasse vor dem Fundament des nächsten Turms. Er sprengte das Türschloss mit einem Explosivglobulus aus dem Rahmen und hetzte, drei Stufen auf einmal nehmend, die dahinterliegende Treppe empor.


      Schwer atmend erreichte er die Turmspitze. Die Sonnenscheibe war mittlerweile zu drei Vierteln hinter dem westlichen Horizont verschwunden. Dennoch ließ sich die Stadt noch mühelos nach allen Richtungen überblicken, bis zu den entferntesten Stadtteilen und darüber hinaus.


      Jorge war auf der Suche nach Spuren der Riesenechsen nach Nordosten gezogen, also wandte sich Hippolit nach rechts, ließ seinen Blick über das Regierungsviertel und das angrenzende Marktviertel schweifen, über den Cinotaksim hinweg und weiter nach Norden. Er peilte an Schmieden vorbei sowie an einer Ansammlung von Giebeln und Dächern, die er für die Überbleibsel Rechternachs hielt. Schließlich erreichte sein Auge den nordöstlichen Horizont.


      Eine totenkalte Hand schien Hippolits Kehle zu packen und unbarmherzig zuzudrücken.


      Bislang hatte er keinen der Echsengiganten mit eigenen Augen gesehen. Er kannte die Zerstörungen, die sie hinterließen, hatte die Berichte der Betroffenen gelesen und die Bilder studiert, die nach ihren Angaben gefertigt worden waren.


      Nichts von alldem konnte ihn auf den Anblick vorbereiten, der sich ihm nun bot.


      Hippolit spürte, wie seine Beine unter ihm nachgaben, und instinktiv klammerte er sich an einer der dreieckigen Zinnen der Turmplattform fest.


      Der nordöstliche Horizont schien sich auf seiner gesamten Breite in Bewegung zu befinden, schob sich wankend und ungleichmäßig vorwärts. Unbarmherzig enthüllten die letzten Strahlen der sterbenden Sonne die grässliche Wahrheit.


      Es waren Riesenechsen – Hunderte, möglicherweise Tausende von ihnen. Und sie rückten unaufhaltsam auf die Stadt zu.

    

  


  
    
      – Interludium –


      M.H.? Ich weiß nicht, ob du mich noch hörst. Wie lange, sagtest du, habe ich Zeit zu sprechen? Blaak, ich rede jetzt einfach weiter.


      Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal offen sagen würde, M.H., aber ich scheiße mir vor Angst fast in die Hosen. Meister Segmundt ist nicht da, aber aus therapeutischer Sicht muss ich einfach mit jemandem sprechen. Also musst du herhalten, verstehst du? Sonst knicke ich womöglich ein, und wenn ich mich jetzt von meiner Angst besiegen lasse, werde ich bis ans Ende meiner Tage ein Leben in Furcht fristen, das spüre ich.


      Möhrenfried und ich halten auf den Turm zu, aus dem das Licht gekommen ist. Wir müssten bald da sein. Ich weiß, dass dort der Ursprung allen Übels zu finden sein muss.


      Segmundt … ich meine: M.H. – ich muss dorthin! Möhrenfried bricht zwar fast zusammen, aber er wird durchhalten. Ich hab’s dir nie erzählt, aber ich hatte in letzter Zeit ein paar Probleme … Angstzustände, Albträume und so ein Zeug. Deswegen mache ich eine Therapie bei einem Seelenheiler. Ein Troll und Albträume, da denkst du sicher: Was für ein Unfug! Aber was soll ich machen?


      Es mag sein, dass du mich manchmal für einen Idioten hältst. Vielleicht bin ich das auch ab und zu. Das Problem ist: Ich weiß, dass du niemals schnell genug hier herauskommen und den Kerl erledigen kannst, M.H. Außerdem befürchte ich, dass bei dir gerade eine verdammte Kacke abgeht. Dieser Lichtstrahl ist ganz bestimmt nicht umsonst in Richtung Nophelet abgefeuert worden. Möglicherweise attackieren ja schon wieder riesige Echsen die Stadt. Und vielleicht sind es diesmal mehr als bloß ein Dutzend.


      Ich bin der Einzige, der etwas dagegen unternehmen kann.


      Ich muss es versuchen, verstehst du? Nicht nur für Nophelet und dich und Pompom und Joackim und den Fettigen Sack. Ich muss es für mich tun! Ich kann nicht zeitlebens als ängstlicher Troll durch die Geschichte marschieren. Ein ängstlicher Troll, das wäre fast so dämlich, als wärst du plötzlich nicht mehr versiert. Absurd! Nicht auszudenken. Deswegen muss ich meine Angst besiegen, M.H.


      Ich werde den Turm stürmen und alles, was sich mir in den Weg stellt, kurz und klein hauen. Keine Angst, es wird schon kein Über-Thaumaturg der zehnten Stufe auf mich warten. Hast du nicht ohnehin mal gesagt, so etwas gibt es gar nicht?


      M.H., hast du mir nun verraten, wie lange man in diese Vorrichtung quatschen kann, oder nicht? Aus therapeutischer Sicht hättest du mir das erklären müssen, bei Batardos! Wenn du mich jetzt nicht mehr hörst, ist es allein deine Schuld, hast du verstanden?


      Weißt du, was ein Trauma ist, M.H.? Etwas, mit dem du nicht alleine fertig wirst. Hätte nie gedacht, dass es mir mal so ergehen würde, aber so ist es eben. Passiert den Besten. Und was könnte geeigneter sein, um ein Trauma zu überwinden, als Nophelet zu retten?


      Mir ist etwas klar geworden, M.H.: Die Angst steckt ganz tief in einem drin, und selbst eine Armee mit einer Million Soldaten kann einen nicht davor schützen. Man kann nicht immer davonlaufen. Irgendwann muss man sich seinen Ängsten stellen.


      Ich hätte mir gewünscht, dass meine Therapie diesbezüglich etwas weniger radikal verlaufen wäre. Eine harmlose, kleine Bewährungsprobe hätte gereicht.


      Ich weiß nicht, was mich im Turm erwartet. Aber ich darf nicht umkehren – Nophelet und mir selbst zuliebe nicht.


      Manchmal haben wir keine Wahl, M.H. Aus therapeutischer Sicht gibt es nur Ursache und Wirkung. Etwas passiert, und du musst reagieren.


      Blaak, dass du aber auch nicht antworten kannst, M.H.! Du bist zwar nicht so einfühlsam wie Meister S., aber ich würde jetzt gern deine Stimme hören. Du hättest bestimmt einen Tipp, was sich in dem dämlichen Turm möglicherweise verbirgt.


      Bei Batardos, es wird schon kein Thaumaturg zehnter Stufe sein. Was könnten wir gegen so einen auch ausrichten? Da hättest selbst du keine Chance, M.H.


      Ich sehe den Turm schon vor mir in den Himmel wachsen, M.H.


      Gleich bin ich da!


      Gleich …


      

    

  


  
    
      – 8 –


      Eisige Nachtluft peitschte Hippolit ins Gesicht, raubte ihm den Atem. Sein Gewand flatterte wie ein Banner im Sturm. In unregelmäßigen Abständen prallten in den Falten verborgene Artefakte schmerzhaft gegen seine Arme oder seinen Rücken. Tief unter ihm lag die Karstwüste von Tantumir. Im fahlen Licht der Sterne war glücklicherweise nicht allzu viel davon zu erkennen – außer der aberwitzigen Geschwindigkeit, mit der der geröllbedeckte Boden vorüberraste. Hippolit sandte ein stummes Stoßgebet an Lorgon den Schöpfer, dass dieser Höllenritt bald ein Ende haben möge, und klammerte sich fester an die zähe Haut seines Reittiers.


      Der Pteromus schien seine Unsicherheit zu spüren. Er stieß ein knisterndes Geräusch aus, das klang, als zerknülle jemand einen Riesenberg altes Pergament. Glücklicherweise blieb es seine einzige Reaktion. Die ledrigen Schwingen der Kreatur fuhren fort, in gleichmäßigem Rhythmus die Luft zu zerteilen, bestrebt, den Abstand zu dem leuchtenden Feuerball konstant zu halten, der gut einen Steinwurf vor ihnen durch die Nacht glitt.


      Hippolit widerstand der Versuchung, erneut nach unten zu schauen. Der Boden war für seinen Geschmack momentan mindestens zweitausend Fuß zu weit entfernt. In einem verzweifelten Versuch, dem schneidenden Wind weniger Angriffsfläche zu bieten, duckte er sich tiefer über den bulligen Nacken des Tiers. Ein Schwall fauligen Gestanks stieg ihm in die Nase. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie grauenvoll das Biest wohl ohne den rasenden Fahrtwind stank, der gnädigerweise den größten Teil seiner Ausdünstungen mit sich fortriss.


      Wenn man den Zoologen Glauben schenkte, gehörte der Pteromus zur Klasse der Insekten, angeblich zur selben Familie wie die kaum daumengroße Vampyrmotte. Doch diese Verwandtschaft ließ sich – sofern das überhaupt möglich war – noch weniger erahnen als die zwischen Pantherlurch und Usurpatorechse.


      Der Rücken des Geschöpfs, auf dem Hippolit sich zur Sicherheit zusätzlich mit einem Stück Tau festgezurrt hatte, bestand nicht aus Chitin, stattdessen war er von einer dunkelgrauen Schwarte bedeckt, aus der ein ungleichmäßiger, borstig-schwarzer Pelz spross. Die Schwingen, jede über zwanzig Fuß lang, bestanden aus dünner, schmutziggrauer Haut. Ignorierte man das Fehlen von Ohren sowie die zwei kopfgroßen, facettierten Augen am Kopf des Kolosses, erinnerte das Geschöpf eher an eine riesige Fledermaus als an ein Insekt.


      Hippolit war all das egal. Von ihm aus hätte das Biest wie ein Dämon aus dem neunten Kreis von Blaaks kotiger Unterwelt aussehen können. Wichtig war allein, dass es ihn brachte, wohin er wollte, und zwar so rasch wie möglich.


      Die Entscheidung, Nophelet zu verlassen, hatte sich Hippolit alles andere als einfach gemacht. Der Gedanke, dass die folgenden Stunden möglicherweise über Gedeih und Verderb der königlichen Hauptstadt entscheiden würden, hatte in ihm das Bedürfnis geweckt, seinen Thaumaturgenkollegen in vorderster Reihe gegen die Angreifer zur Seite zu stehen. Bei genauerer Betrachtung wurde ihm allerdings klar, wie wenig damit gewonnen gewesen wäre. Militärthaumaturgie war nie seine Stärke gewesen, darüber hinaus war die Übermacht der Riesenechsen so erdrückend, dass ein einzelner Verteidiger mehr oder weniger den Ausgang der Schlacht kaum beeinflussen würde, mochte er noch so oft Meister Hippolit heißen.


      Schweren Herzens hatte er einen anderen Entschluss gefasst. Die einzige Chance bestand in dem Versuch, das Übel an der Wurzel zu packen. Falls es ihm gelang, den Lenker der Monster aufzuspüren und die Verbindung zu ihrer Heimatdimension zu unterbrechen, konnte der Angriff möglicherweise abgewehrt werden.


      Diese Entscheidung zu fällen, war eine Sache. Sie in die Tat umzusetzen, eine andere.


      Denn in der Stadt herrschte absolutes Chaos.


      Nur Augenblicke, nachdem Hippolit das Heer der Riesenechsen von der Spitze des Wachturms aus erspäht hatte, waren in der Ferne die ersten schallverstärkten Sirenen erklungen. Kurz darauf konnte er von seinem Aussichtspunkt berittene Einheiten der königlichen Garde Richtung Norden galoppieren sehen. Mannschaftsvulwoogs der Stadtwache rasten, vollgepackt mit Soldaten, zum erwarteten Ankunftsort der reptilischen Angreifer. Menschen quollen aus ihren Häusern, verschreckt von dem unerklärlichen Tumult, rannten kopflos durcheinander. Schreie der Angst und Verwirrung füllten die Straßen.


      Hippolit versuchte, den Lärm auszublenden und sich auf das Quintessenzielle zu konzentrieren. Nach allem, was Jorge ihm in seinem fragmentarischen Wortwurf mitgeteilt hatte, war es ihm gelungen, den Ort aufzuspüren, an dem das Ritual zur Öffnung einer transdimensionalen Pforte abgehalten worden war – den Ort, an dem sich der verantwortliche Thaumaturg aufhalten musste.


      Blieb nur noch zu klären, wo sich dieser Ort befand und wie Hippolit hingelangen konnte.


      Die erste Frage ließ sich relativ leicht beantworten. Hippolit war davon ausgegangen, dass Jorge den vorgefertigten Wortwurf nur dann benutzen würde, wenn er auf etwas völlig Unvorhergesehenes stieß. Da ihm weiterhin klar gewesen war, dass Jorge innerhalb der kurzen Zeitspanne niemals brauchbare geografische Angaben zuwege bringen würde, hatte er dessen Schalltrichter außer mit einem Wortwurf noch mit einem Phantotas präpariert. Leider handelte es sich nur um ein recht kleines Exemplar, zudem um einen weißen Stein, dessen thaumaturgische Eigenschwingung nicht weit trug. Hippolit würde ihn erst lokalisieren können, sobald er sich ihm auf etwa eine Meile näherte.


      Jorge hatte Berge erwähnt. Die einzigen Berge nordöstlich von Nophelet, die sich innerhalb eines Tagesritts erreichen ließen, waren die Zähne von Jilzern, eine zerklüftete, knapp zwanzig Meilen lange und weitgehend unerschlossene Bergregion, die einige Tagesreisen weiter nördlich in das erheblich weitläufigere Gebirge von Gengostok überging. Falls Jorge sich dort befand, könnte Hippolit den weißen Phantotas orten, sobald er die ersten Ausläufer der Berge erreichte.


      Was zur zweiten, bedeutend kniffligeren Frage führte: Wie, in Lorgons Namen, sollte er die Zähne von Jilzern erreichen, bevor die Riesenechsen die Stadt dem Erdboden gleichgemacht hatten?


      Er schätzte, dass die südwestlichsten Ausläufer der Zähne rund fünfundzwanzig Meilen entfernt lagen. Selbst mit einem schnellen Pferd würde der Weg mehrere Stunden dauern – und das auch nur, wenn er irgendwie lebendig an der Phalanx der Monster vorbeikäme, die den Weg nach Norden auf breiter Front blockierten. Vulwoogs und Droschken schieden aufgrund des unbefestigten Terrains aus, und vom städtischen Amt für thaumaturgische Luftfahrt einen Cymwoog zu organisieren, würde selbst unter Zuhilfenahme einer von Geheimrat Karlibans berüchtigten Generalvollmachten bis zum frühen Morgen dauern. Falls es während des aktuellen Notstands überhaupt gelang.


      In Hippolits Schläfe begann es nervös zu ticken, während er verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Die Straßen rings um den Wachturm waren mittlerweile verstopft mit Menschen, Elben, Zwergen und allem, was sonst noch in der Hauptstadt lebte. So groß die kulturelle und ethnische Vielfalt Nophelets war, so vielfältig die Probleme, die sie zuweilen mit sich brachte – in ihrer Panik waren alle Rassen gleich. Ob Ork, Elb oder Vampyr, der Herdentrieb sorgte dafür, dass die Bevölkerung als einheitliche, instinktgetriebene Masse in südlich gelegene Stadtteile zu fliehen versuchte. Ein deutlich geringerer Anteil, bestehend aus Männern im wehrfähigen Alter, leistete den Aufforderungen der Armee Folge und begab sich an die Front.


      Schon flackerten am Abendhimmel über dem nördlichen Stadtrand erste detonierende Explosivglobuli auf, und mit kurzer Verzögerung folgte auch der Schall. Noch immer heulten die Sirenen, und als der Wind umschlug, wehte er das Brüllen der gigantischen Ungeheuer über die Dächer an Hippolits Ohr. Die Bestien mussten die Stadt fast erreicht haben.


      Hippolits Blick glitt suchend über den historischen Stadtkern. Er sah den weißen Turm der Thaumaturgeninnung, ein Stück weiter den königlichen Palast, hell erleuchtet von thaumaturgischen Feuersäulen. Dahinter lag, still, finster und gänzlich unbeachtet in dieser Stunde der Not, der Park der königlichen Menagerie.


      Plötzlich hatte Hippolit eine Eingebung.


      So schnell er konnte, hetzte er die Stufen hinab. Als er am Fuß des Wachturms ankam, schwindelte ihn erneut. Der Schlafmangel machte sich bemerkbar. Ungeduldig bahnte er sich einen Weg durch die Menschenmenge, bis er eine weniger belebte Seitengasse erreichte.


      Als er für sich war, wirkte er hastig eine Besinnung sechster Stufe über sich selbst. Fast augenblicklich fühlte er neue Energie durch seine Adern pumpen. Hippolit war klar, dass er nach dem Abklingen des Spruches für den Raubbau an seinem Körper würde bezahlen müssen, aber für den Augenblick scherte ihn das nicht. Er raffte sein Gewand und rannte erneut los.


      Dank seiner Ortskenntnis gelang es ihm, die dichtesten Knotenpunkte des Tumults zu umgehen. Über Nebenstraßen erreichte er nahezu ungehindert das Eingangstor der Menagerie. Es war verschlossen, also sprengte er es mit einem Explosivglobulus in Stücke. Wenig später stand er vor einer gewaltigen Voliere mit Stäben aus Eleutery-Stahl, an die er sich von seinem letzten Besuch erinnert hatte. An sie und ihren langjährigen Insassen, der sich im Licht eines hastig heraufbeschworenen Glutglobulus träge zu ihm umwandte.


      Mit einem Mal kam Hippolit sein spontaner Einfall überhaupt nicht mehr so klug vor. Die geflügelte Kreatur war riesig und abscheulich. Zu allem Überfluss verkündete ein Schild potenziellen Besuchern, dass es noch nie in der Geschichte der Zoologie gelungen sei, einen Pteromus zu zähmen. Geschweige denn, ihn an andere Nahrung zu gewöhnen als frisches Blut, das er zum Überleben täglich fassweise benötigte.


      Erneut fragte sich Hippolit, ob sein Platz in dieser schweren Stunde nicht eher in Nophelet war, Seite an Seite mit den Männern, die die Stadt in diesem Moment todesmutig verteidigten. Ein Blick in die seelenlosen Facettenaugen des Pteromus ließ diese Alternative mit einem Mal ausgesprochen verlockend erscheinen.


      Aber dann musste er an Jorge denken. Dessen Angabe zum Aufenthaltsort des feindlichen Thaumaturgen stellte einen wichtigen Baustein zur Lösung des Falles dar, ein echtes Novum in der Geschichte ihrer Zusammenarbeit. Schaudernd wurde Hippolit klar, dass Jorge vermutlich exakt in dieser Sekunde dabei war, im Überschwang der Motivation etwas sehr, sehr Unüberlegtes zu tun. Vor seinem geistigen Auge sah Hippolit den Turm, den Jorge erwähnt hatte, er sah die thaumaturgischen Energien, die sich darüber zusammenballten und flackernd über den Abendhimmel davonschossen …


      Sollte Jorge tatsächlich versuchen, sich den Erschaffer der Echsenwesen auf eigene Faust vorzunehmen, schwebte er in tödlicher Gefahr. Ganz abgesehen davon musste irgendjemand versuchen, das Dimensionstor zu schließen. Hippolit war sicher, dass er es konnte. Wenn nicht er, wer sonst, so hatte Geheimrat Karliban völlig korrekt gefragt.


      Er musste zu dem vermaledeiten Turm. Egal, wie.


      Hippolit hatte schon öfter Zwinger über Tiere gewirkt. Er hatte die Pferde fliehender Tatverdächtiger zum Anhalten gebracht oder bissige Schoßhunde von Adeligen ruhiggestellt, die er verhören wollte. Nie hatte er dabei den Eindruck gehabt, dass sich die thaumaturgische Beeinflussung von Tieren sonderlich von der von Menschen unterschied – wenig verwunderlich, wenn man in Betracht zog, dass die geistigen Fähigkeiten der meisten Menschen kaum die einer gut trainierten Glophendogge überschritten.


      Umso mehr überraschte es ihn, wie viel Mühe es ihn kostete, den geistigen Widerstand des Pteromus zu brechen. Möglicherweise spielte seine Erschöpfung dabei eine Rolle, jedenfalls brauchte er einen Zwinger der siebten Stufe, bis er das Gefühl hatte, die Voliere des kolossalen Flugwesens öffnen zu können, ohne Gefahr zu laufen, augenblicklich angefallen und ausgesaugt zu werden.


      In Ermangelung eines Schlüssels ließ er kurzerhand eine Seitenwand der Voliere in Rauch aufgehen. Der Pteromus kroch wie befohlen ins Freie, und nach kurzem Zögern nahm Hippolit auf seinem borstigen Rücken Platz. Mittlerweile spürte er die Anstrengung der ständigen thaumaturgischen Aktivität deutlich, selbst durch den anregenden Schleier der Besinnung. Um Kraft zu sparen und der Kreatur nicht ständig gedankliche Richtungsanweisungen erteilen zu müssen, schuf er einen Glutglobulus und trug dem Pteromus auf, diesem zu folgen. Dann ließ er die leuchtende Kugel in die Höhe steigen und in nördlicher Richtung über die Dächer der Stadt davonschweben. Der Pteromus breitete seine Schwingen aus und erhob sich in die Luft.


      All das lag mittlerweile über eine halbe Stunde zurück. Wenn Hippolit die Geschwindigkeit des Tiers korrekt einschätzte, müssten demnächst die gezackten Umrisse der Zähne von Jilzern vor ihnen im Mondlicht auftauchen. Er verdrängte den Gedanken an das, was sich möglicherweise in diesen Sekunden daheim in Nophelet abspielte, und grübelte stattdessen über etwas nach, das ihn bereits seit dem Abflug beschäftigte.


      Wer verbarg sich hinter dem großen Unbekannten, der für die Angriffe auf Nophelet verantwortlich war? Und was bezweckte er damit? Was war sein Antrieb?


      Erneut ertappte sich Hippolit dabei, dass er an Sarddham denken musste, seinen einstigen Kommilitonen. Zum Zeitpunkt seines Verschwindens hatte er die neunte Stufe innegehabt, diesbezüglich war Geheimrat Karlibans Erinnerung korrekt gewesen. Auch wenn es im Grunde undenkbar war, dass der Xamenier seine Ausbildung seither fortgesetzt und die höchstmögliche Ebene thaumaturgischer Macht erlangt haben sollte, jagte die bloße Vorstellung Hippolit einen Schauer über den Rücken. Ohne, dass er es verhindern konnte, kamen ihm jene Dinge wieder ins Gedächtnis, die er in der Unterredung mit Karliban unerwähnt gelassen hatte.


      Zu Beginn seines Studiums in Orthothep war Sarddham ein attraktiver, sportlicher junger Mann gewesen, mit dichtem, rötlich-braunem Haar und einem spitzen Kinnbart, der seinem Gesicht das Erscheinungsbild eines schlauen Fuchses verlieh. Im Innern jedoch, das war Hippolit damals rasch klar geworden, war er nicht mehr als ein verwöhntes Balg aus reichem Hause, reizüberflutet und arm an Werten und Grundsätzen. Bereits während seiner ersten Semester neigte Sarddham zu Ausschweifungen. Er trank, wechselte seine Liebschaften schneller als andere Studenten die Minen ihrer Kohlestifte und war tagein, tagaus umgeben von jenem Schlag willfähriger Kleingeister, die Menschen wie ihn just für diese Art des Lebenswandels bewunderten.


      Eine Episode, die den Charakter des Xameniers besser verdeutlichte als die Vielzahl unnötiger Dispute und Auseinandersetzungen, die er sich Semester um Semester mit Dozenten und anderen Studenten geliefert hatte, hatte sich Hippolit besonders ins Gedächtnis eingebrannt. Eines Abends, Hippolit schlenderte gerade vom Lesesaal der Bibliothek zum Haupttor des Universitätsgeländes, war er Sarddham und einer Handvoll seiner Speichellecker begegnet. Die Männer hatten zwei Hunde angelockt, von denen abends immer einige aus den umliegenden Stadtvierteln auf den Campus kamen, um nach Nahrung zu suchen. Ungläubig beobachtete Hippolit, wie die Kerle die Tiere packten und festhielten, woraufhin Sarddham beiden die Schwänze abschnitt – einem mit einer normalen, dem anderen mit einer schmerzverstärkten Klinge. Wie sich später herausstellte, wollte er seiner Clique die Wirkungsweise dieser thaumaturgischen Technik demonstrieren, die er in einem der praktischen Kurse gerade zu beherrschen gelernt hatte.


      Wie zu erwarten, suchte der mit dem unbehandelten Messer verstümmelte Hund jaulend das Weite. Der zweite dagegen wurde binnen Sekunden vor Schmerzen rasend. Schreiend und winselnd, blind vor Pein, rannte er hierhin und dorthin. Doch die Wirkung der thaumaturgischen Formel war gnadenlos. In seiner Verzweiflung rammte das Tier seinen Kopf schließlich so lange gegen eine Mauer, bis sein Schädelknochen brach. Mit einem erleichterten Winseln sank es zu Boden und verschied.


      Hippolit erreichte den Ort des Geschehens zu spät, um etwas gegen die Gräueltat unternehmen zu können. Dafür meldete er Sarddhams Entgleisung, die jeglicher thaumaturgischen Richtlinie zuwiderlief, am folgenden Tag der Universitätsleitung. Man erteilte dem Xamenier einen Verweis, den dieser jedoch lediglich mit einem Lachen abtat. Einen Zenit später waren die Büros der Universitätsleitung plötzlich neu möbliert, ein Resultat einer anonym eingegangenen Spende, wie man munkelte. Der Eintrag in Sarddhams Studienunterlagen verschwand wenig später auf mysteriöse Weise.


      Natürlich blieb Sarddham nicht verborgen, wer ihn angeschwärzt hatte. In der Folge kam es zu einer bemerkenswerten Häufung unangenehmer Zwischenfälle – unangenehm für Hippolit. Unbekannte, von denen sich nicht belegen ließ, dass es sich um Handlanger Sarddhams handelte, passten ihn beim abendlichen Nachhauseweg ab und schlugen ihn brutal zusammen. Unterlagen für rechercheaufwendige Referate verschwanden aus seiner Aktentasche. Mehr als einmal wurden Rituale, die er im Zuge von Prüfungen in praktischen Kursen vorführte, mittels geschickter thaumaturgischer Einflussnahme aus der Ferne sabotiert. Nie gelang es Hippolit, Sarddhams Schuld zu beweisen. Umso größer war seine Genugtuung, als der Prüfungsausschuss von Orthothep Jahre später Sarddhams Antrag auf eine Prüfung zur zehnten Stufe ablehnte.


      Hippolit schüttelte wütend den Kopf. So sehr er den Xamenier während des gemeinsamen Studiums hassen gelernt hatte, er konnte nicht hinter den Angriffen auf Nophelet stecken. Nirgendwo auf der Welt hätte ein fehlgeleiteter Thaumaturg wie er Gelegenheit erhalten, den höchsten Grad der Alten Kunst zu verinnerlichen. Und ohne zehnte Stufe keine transdimensionale Pforte nach Ermurithep.


      Ein plötzliches Rütteln riss Hippolit aus seinen Überlegungen. In einem eng anliegenden Teil seines Gewands, das ihm der Fahrtwind nicht wie den Rest seiner Garderobe wild um den Körper peitschte, hatte es schwach, aber unmissverständlich zu vibrieren begonnen.


      Ein Lächeln trat auf Hippolits Züge. Die nächste Phase seines früher am Tage ersonnenen Plans hatte begonnen.


      Vorsichtig löste er eine seiner verkrampften Hände vom stinkenden Genick des Pteromus und durchforstete die Tiefen seiner Innentaschen nach dem Birlyt-Amulett, über das er vor dem Abflug einen Sucher sechster Stufe gewirkt hatte. Sofern ihm kein Fehler unterlaufen war – und ihm pflegten niemals Fehler zu unterlaufen, wenn es um Thaumaturgie ging –, sprach der Stein in diesem Moment auf die Frequenz des weißen Phantotas an, den er Jorge untergeschoben hatte.


      Hippolit warf einen Blick nach unten – und erschrak.


      Die topfebene Karstwüste von Tantumir war verschwunden. Die geröllübersäte Ebene hatte zerklüfteten Bergen Platz gemacht, die steil wie in den Boden gerammte Dolchspitzen in die Höhe ragten.


      Hastig fummelte Hippolit das Amulett aus der Tasche und hängte es sich um den Hals. Kaum lag der Birlyt auf seiner Brust, als Hippolit wie erhofft ein leichtes Ziehen an der Kette verspürte – nach links.


      Mit einer Silbe, die ihm der rasende Fahrtwind beinahe von den Lippen riss, ließ er den Glutglobulus verlöschen und übernahm die Lenkung seines Reittiers wieder selbst. Die Veränderungen des Zugs an der Kette waren minimal. Ihnen Angaben zur Richtung zu entnehmen und den Kurs des Pteromus immer wieder entsprechend zu korrigieren, erwies sich als extrem kraftraubend. Als Hippolit bereits Bedenken kamen, wie lange er dieser Belastung wohl noch standhalten würde, erspähte er vor sich einen schmalen, hoch aufragenden Umriss im Mondlicht. Auf den ersten Blick schien es sich um eine Felsnadel zu handeln, doch die exakt senkrechte Ausrichtung sowie der Standort am Rand einer flachen Hochebene ließen keinen Zweifel, dass dieses Gebilde künstlichen Ursprungs sein musste.


      Ein Turm!


      Mit einem mühsam gegen den Wind angebrüllten Befehl zwang Hippolit den Pteromus in den Sinkflug. Wenige hundert Schritte von dem Bauwerk entfernt landete er und löste erleichtert das Seil, das ihn mit dem massigen Körper des Insekts verband. Er ließ sich zu Boden gleiten, wich gegen einen kugelrunden Findling zurück und bereitete hastig einen Explosivglobulus fünfter Stufe vor – eine Vorsichtsmaßnahme, denn er musste das Monstrum jetzt freigeben. Den Zwinger aufrechtzuerhalten, würde seine ohnehin bereits gefährlich geschrumpften Reserven zu sehr schwächen.


      Als er den Spruch soweit vorformuliert hatte, dass eine letzte Befehlszeile ausreichen würde, das Geschoss auf den Weg zu bringen, hob er mit einer komplexen siebenteiligen Geste die Wirkung des Zwingers auf.


      Zunächst reagierte der Pteromus überhaupt nicht. Er saß einfach da und starrte geistlos in die Nacht. Dann schüttelte er sich plötzlich, als wollte er eine Herde lästiger Flöhe loswerden.


      Er drehte den Kopf. Riesige Facettenaugen fixierten sein Gegenüber.


      Hippolits Herz begann, schneller zu schlagen. Er wollte das Tier nicht umbringen, so grässlich es auch anzuschauen war. Es hatte ihm geholfen. Außerdem wollte er sich die Anstrengung eines weiteren Explosivgeschosses ersparen. Er würde all seine Kraft brauchen, um dem geheimnisvollen Thaumaturgen im Innern des Turms gegenüberzutreten.


      Doch er hatte Glück. Die fremde Umgebung schien den Pteromus zu verunsichern. Nicht einmal die Aussicht auf das Blut eines blassen Halbwüchsigen konnte ihn locken. Er schüttelte sich erneut, stieß ein knisterndes Geräusch aus und erhob sich mit rauschenden Schwingen in die Luft.


      Hippolit sah ihm nach, bis er hinter den Berggipfeln verschwand. Dann wandte er sich um und marschierte los.
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      Der Turm hatte einen sechseckigen Grundriss und schien uralt zu sein. Im schwachen Licht des Mondes und der Sterne waren zahllose Löcher zu erkennen, die in der steinernen Außenwand klafften.


      Im Näherkommen bemerkte Hippolit ein grobschlächtiges Pferd, das an einem Felsen einen guten Steinwurf von der Basis des Turms entfernt angebunden war. Lautlos näherte er sich dem Tier.


      Mit jedem Schritt verstärkte sich das Vibrieren auf seiner Brust. Als er bei dem Pferd ankam, das nervös schnaubte, aber allem Anschein nach unverletzt war, stieg der Birlyt an seiner Kette plötzlich in die Höhe und begann, frei in der Luft zu schweben. Sein Konterpart, auf den er justiert war, musste sehr nah sein. Hippolit deaktivierte den Sucher, und das Amulett plumpste zurück auf seine Brust. Als er die Satteltaschen des Gauls öffnete, stieß er fast sofort auf den präparierten Schalltrichter.


      Es war Jorges Pferd. Hier war er richtig.


      Alle Sinne angespannt, einen hühnereigroßen Glutglobulus vor sich, näherte sich Hippolit der Eingangstür.


      Die klobige Pforte aus schwarzer Pesteiche hing schief in den Angeln. Das Holz war im oberen Drittel geborsten, auf der Innenseite der Türfüllung erkannte Hippolit die zersplitterten Hälften eines Riegels.


      Kein Zweifel: Diese Tür war von jemandem eingeschlagen worden, der es eilig hatte.


      Ohne ein Geräusch zu verursachen, trat Hippolit hindurch. Bereits auf der Schwelle schlug ihm die greifbar dichte Aura von Thaumaturgie ins Gesicht. Sie fühlte sich anders an als das, was er nach dem Angriff der Riesenechsen in Schmieden wahrgenommen hatte. Dort lag der Nachhall eines kürzlich gewirkten Rituals in der Luft, ein nur für Versierte riech- und fühlbares Fluidum. Jetzt dagegen spürte Hippolit ein verräterisches Prickeln auf der Haut, er nahm ein kaum merkliches Vibrieren unter seinen Fußsohlen wahr. Er zweifelte nicht daran, dass in dieser Sekunde irgendwo im Gebäude mächtige Thaumaturgie gewirkt wurde.


      Die Finsternis war drückend. Das Mondlicht, das durch die unregelmäßigen Löcher in den Wänden sickerte, erhellte lediglich grobe Umrisse. Mit einer geflüsterten Silbe verstärkte Hippolit die Intensität des Glutglobulus – und wich erschrocken einen Schritt zurück.


      Vor ihm, auf staubbedecktem Granit, lagen insgesamt vier Männer. Sie trugen schwarze Gewänder und waren mit Säbeln und Beschleunigerrohren bewaffnet.


      Doch allem Anschein nach hatten ihre Waffen ihnen wenig genutzt. Alle vier waren bewusstlos. Als Hippolit seine Lichtquelle nach unten dirigierte, erkannte er den Grund: Kiefer und Schläfen der Wachmänner wiesen jene Art bläulich-violetter Blutergüsse auf, wie sie sich nach dem Kontakt mit Trollfäusten unvermeidlich einstellten.


      Jorge hatte ganze Arbeit geleistet. Zumindest bis hierher.


      Lautlos stieg Hippolit über die Bewusstlosen hinweg. Wenige Schritte dahinter schraubte sich eine enge, steil ansteigende Wendeltreppe in die Höhe. Er atmete noch einmal tief durch, dann begann er mit dem Aufstieg.


      Die Stufen waren ausgetreten und mit Schutt übersät. An den Stellen, wo die Außenwandung des Turms Wind und Wetter nachgegeben hatte, musste Hippolit über Steinbrocken und Haufen aus Mörtelstaub hinwegsteigen. Im Vorbeigehen registrierte er, dass die Lücken nicht groß genug waren, um die Statik des Gebäudes zu beeinträchtigen.


      Nach schätzungsweise fünfzig Stufen erreichte er einen Treppenabsatz. Ein hexagonal geformter Durchgang gähnte in der Wand wie ein aufgerissenes Maul. Dahinter lag undurchdringliche Finsternis.


      Auf alles gefasst umschloss Hippolit mit einer Hand den Hexalyt in seinem Gewand, mit der anderen das Amulett aus Galamagant. Er bedauerte, aufgrund des überstürzten Aufbruchs keine Gelegenheit mehr gehabt zu haben, einige wirkungsvolle Angriffsformeln vorzubereiten. Sollte ihm jemand in der Dunkelheit auflauern, wäre er ganz auf seine Reaktionsfähigkeit und seinen Einfallsreichtum angewiesen.


      Mit einer lautlosen Geste ließ er den Glutglobulus durch die Öffnung schweben.


      Der Raum dahinter war groß, fensterlos und so gut wie leer. Die einzige Einrichtung, wenn man es so nennen wollte, bestand aus Dutzenden alter Packkisten, die sich entlang der Wände stapelten, sowie einigen großen, tönernen Amphoren, von denen die meisten in Scherben lagen. Hippolit rief die Lichtquelle zurück und folgte der Treppe aufwärts.


      Mit jeder Stufe verstärkte sich das Prickeln auf seiner Haut. Eine knisternde Spannung lag in der Luft. Hippolits Griff um den Galamagant in seiner Tasche verstärkte sich, bis die Kanten des Amuletts sich tief in seine Handfläche gruben. Wer auch immer all dies angezettelt hatte, er verfügte über beachtliche Fähigkeiten. Selbst im Vollbesitz seiner Kräfte hätte er Hippolit Respekt eingeflößt. Unglücklicherweise war er momentan nicht im Vollbesitz seiner Kräfte. Er war übermüdet, ausgelaugt von zu viel Thaumaturgie in zu kurzer Zeit, zudem schmerzte ihn nach dem Ritt auf dem Pteromus jeder einzelne Knochen. Zähneknirschend machte er sich bewusst, dass er in seinem gegenwärtigen Zustand auf ein Wunder hoffen musste, wenn er den Erschaffer der Echsenmonster besiegen und Nophelet retten wollte.


      Eine Gänsehaut kroch über seinen Rücken. Seine Lippen begannen sich zu bewegen, zögernd zunächst, dann immer schneller. Kaum hörbar reihte er fremdartig knurrende Silben aneinander.


      Er würde nicht unvorbereitet in sein Verderben laufen, so viel stand fest. Er würde nicht unterliegen. Sein ganzes Leben hatte er dem Erlernen der Alten Kunst gewidmet, er war der Einzige, der dies hier vollbringen konnte.


      Wer sonst, wenn nicht Sie, Meister H.?


      Leise vor sich hinmurmelnd passierte er zwei weitere Stockwerke. Wie das erste bestanden sie aus fensterlosen, mehr oder weniger leeren Räumen. Niemand stellte sich ihm in den Weg, weder menschliche Wächter noch andere.


      Kurz vor dem vierten Stockwerk kam Hippolit an einer Lücke im Mauerwerk vorbei, größer als die bisherigen. Ein mannshohes, mehr als einen Meter breites Loch klaffte in der Außenwand, Trümmerbrocken und Schutt machten die Stufen davor nahezu unpassierbar.


      Während er vorsichtig darüber hinwegkletterte, nahm er aus dem Augenwinkel ein vielfarbiges Flackern wahr.


      Hippolit hielt inne. Soweit er erkennen konnte, lag der Ursprung der Lichterscheinung in weiter Ferne, jenseits des Gebirges. Er kniff die Augen zusammen. Wenn ihn sein Orientierungsvermögen nicht täuschte, kam das Flackern aus südwestlicher Richtung.


      Was da in der Ferne blitzte und loderte, war Nophelet.


      Dass sich selbst auf diese Entfernung ein diffuser, kuppelförmiger Schein erahnen ließ, konnte nur bedeuten, dass weite Teile der Stadt in Flammen stehen mussten. Die zuckenden Blitze, die in unregelmäßigen Abständen die Finsternis über dem leuchtenden Dom zerrissen, stammten von Explosivglobuli und anderen militärthaumaturgischen Taktiken.


      Der Widerstand war also noch nicht zusammengebrochen.


      Schneller als zuvor setzte Hippolit seinen Aufstieg fort. Er passierte Mauerdurchgänge zu einem vierten und einem fünften Geschoss, ließ seine Lichtquelle jedoch nicht mehr hineinschweben. Die thaumaturgische Energieentfaltung hatte ihren Ursprung irgendwo über ihm, das spürte er. Sein Ziel war das oberste Stockwerk des Turmes, oder die offene Plattform darüber.


      Hippolit nahm die Rezitation des zuvor begonnenen Spruches wieder auf. Sein Atem ging mittlerweile schnell und keuchend, immer öfter musste er innehalten, um Luft für die nächsten Silben zu schöpfen.


      Schließlich erreichte er das Ende der Treppe. Hier gab es keinen Treppenabsatz mehr, die Stufen verschwanden unmittelbar über Hippolits Kopf in einer sechseckigen Öffnung in der Decke.


      Mit Fingern, deren Zittern ihn wütend machte, vergewisserte sich Hippolit des korrekten Sitzes der verschiedenen Artefakte in seinem Gewand. Er sprach alle notwendigen Befehlszeilen bis auf die allerletzte, dann stieg er die Stufen hinauf und streckte vorsichtig den Kopf durch die Öffnung.


      Der höchste Raum des Turms war groß, er nahm dessen gesamte Grundfläche ein. Hohe Spitzbogenfenster in den Wänden gewährten Ausblick auf ein Meer aus funkelnden Sternen. Im Zentrum ragte ein klobiger, ebenfalls sechseckiger Umriss auf, möglicherweise eine Art Altar.


      Mit einem raschen Rundblick überzeugte sich Hippolit, dass in der unmittelbaren Umgebung der Öffnung keine Gefahr lauerte. Er stieg hindurch, ließ den Glutglobulus folgen und erhöhte dessen Intensität.


      Als das Licht auf den sonderbar geformten Altar fiel, erglühte dieser in leuchtendem Grün. Die massive thaumaturgische Emanation verriet Hippolit, dass er komplett aus Hexalyt bestand, die größte Ansammlung dieses potenten Minerals, die er je gesehen hatte.


      Jenseits des Steinklotzes schälten sich die Umrisse einer schmalen Steinstiege aus dem Zwielicht. Am oberen Ende befand sich eine Öffnung, in der ebenfalls Sterne funkelten, ein Ausgang zur Turmplattform offenbar.


      Ein unangenehmer, fäulnisartiger Geruch stieg Hippolit in die Nase. Bevor er sich Gedanken darüber machen konnte, woher er rührte, erspähte er etwas, das seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog.


      Vor drei der sechs Wände des Saals waren unzählige Schüsseln, Tiegel und Dreifüße aufgebaut. Sonderbar geformte Skulpturen reihten sich aneinander, Amulette und andere rituelle Gegenstände waren in peniblen Mustern angeordnet. Fasziniert machte Hippolit ein paar Schritte darauf zu. Einen thaumaturgischen Aufbau wie diesen hatte er noch nie gesehen.


      In diesem Moment drang ein Stöhnen an sein Ohr. Er fuhr herum, ließ den Glutglobulus gedankenschnell auf hellster Stufe erstrahlen – und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.


      Am anderen Ende des weitläufigen Raumes erkannte er Jorge.


      Aber er war nicht allein.


      Der massige Körper des Trolls schwebte gut einen Meter über dem Boden, allerdings nicht als Folge eines Levitationsspruchs, wie Hippolit schaudernd erkannte. Seine Arme und Beine steckten bis zu Ellenbogen und Knien in vier mannshohen Haufen feucht glitzernden, graublauen Gallerts. Die Gebilde schienen keine feste Gestalt zu haben, behielten allerdings wankend und glibbernd eine grob kegelförmige Form bei. Faustgroße Blasen zerplatzten auf ihrer schillernden Außenhaut, schlangenähnliche Arme stülpten sich aus und wurden wieder eingezogen. Die Kreaturen schienen mit enormer Kraft an Jorges Gliedmaßen zu ziehen, denn sein nicht eben leichter Körper hing nahezu waagerecht zwischen ihnen in der Luft.


      Als das Licht des Glutglobulus auf sein Gesicht fiel, drehte Jorge mühsam den Kopf. Seine Miene war schmerzverzerrt.


      „M.H.“, brachte er stöhnend hervor. „Du … hast dir … ganz schön Zeit gelassen.“


      „Bei Ubalthes!“ Schlagartig wurde Hippolit klar, was die Ursache des Übelkeit erregenden Geruchs gewesen war, den er beim Eintreten bemerkt hatte. Hastig machte er einige Schritte in Jorges Richtung, und begann, mit der Hand in seinem Gewand nach dem Hexalyt zu suchen.


      Abrupt gerieten die Schleimmassen in Bewegung, glitten wie auf ein unhörbares Kommando in entgegengesetzte Richtungen voneinander fort.


      Jorge brüllte auf. „Bleib, wo du bist, M.H.! Sonst reißen mich diese Kackhaufen in Stücke!“


      Hippolit gefror in der Bewegung. Auch die Gallertwesen hielten in ihren Bewegungen inne. Jorge stieß ein erleichtertes Stöhnen aus.


      Verwirrt starrte Hippolit die Geschöpfe an. Etwas Vergleichbares hatte er noch nie gesehen.


      „Kümmere … dich nicht … um mich“, krächzte Jorge. „Ich bin nicht wichtig. Die Stadt ist wichtig! Um sie zu retten, halt dich … an den da!“


      Noch während er sprach, wurden hinter Hippolit knirschende Schritte laut. Er fuhr herum.


      Eine dunkel gekleidete Gestalt kam die Stufen zur Turmplattform herab, ein schlanker Mann in einem weiten, wallenden Umhang. Auf halber Höhe blieb er stehen und sah Hippolit mit einer Mischung aus Überraschung und Belustigung an.


      „Sieh an, Besuch an einem so einsamen Ort?“ Das spitze, von einem rötlich-blonden Bart umrahmte Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.


      Die Erkenntnis, wen er vor sich hatte, traf Hippolit mit der Wucht eines Explosivglobulus höchster Stufe.


      Es war Sarddham, der Xamenier. Und er war seit dem Tag, da er Sdoom verlassen hatte, um keinen Tag gealtert.
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      Hippolit? Meister Hippolit aus Nophelet? Dessen Name selbst den Thaumaturgen im fernen Yaget’pen ein Begriff ist?“ Sarddhams Fuchsgesicht verzog sich zu einer Maske gespielter Bewunderung, die allerdings rasch von einem mokanten Grinsen abgelöst wurde. „Ich muss zugeben … wenn ich nicht gewusst hätte, dass du hier auftauchen würdest, ich hätte dich wahrscheinlich nicht erkannt, alter Freund.“


      Hippolits Nackenhaare stellten sich auf, als er den schadenfrohen Euphemismus aus dem Mund seines ehemaligen Widersachers vernahm. „Du wusstest, dass ich kommen würde?“


      Sarddham überwand die letzten Stufen mit einem eleganten Sprung. „Natürlich wusste ich das. Wen sollten die verzweifelten Köpfe Nophelets aussenden, wenn nicht dich? Abgesehen davon: Wortwürfe zweiter Stufe, die in unmittelbarer Umgebung eines thaumaturgischen Kraftzentrums wie diesem abgesetzt werden, sind nicht schwer zu belauschen, alter Freund.“


      Hippolit knirschte mit den Zähnen, diesmal weniger wegen der jovialen Anrede, sondern wegen des Denkfehlers, der ihm unterlaufen war. Er hätte diese Eventualität voraussehen müssen, als er Jorge mit dem präparierten Schalltrichter ausstattete.


      „Was tust du hier?“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Mit den Händen sortierte er im Innern seines Gewands unauffällig seine thaumaturgischen Artefakte. „Man vermutete dich in Yaget’pen.“


      Sarddhams Grinsen wurde breiter. „Tat man das? Wie schön.“ Schlendernd, ohne Eile kam er auf Hippolit zu, wobei er im Vorübergehen wie beiläufig den grünen Altar mit der Hand streifte. „Was ich hier tue, solltest du eigentlich zur Genüge wissen, alter Freund.“ Als Hippolit nicht reagierte, fügte er hinzu: „Ich vernichte die königliche Hauptstadt Sdooms. Was sonst?“


      In Hippolits Schläfe begann es vor Wut über Sarddhams Überheblichkeit hektisch zu ticken. Sein Blick zuckte zu Jorge hinüber, der nach wie vor gefangen im Griff der fremdartigen Gallertwesen in der Luft hing. Der Troll gab sich sichtlich Mühe, weder Schmerzen noch Furcht zu zeigen, doch sein verzerrtes Gesicht sprach Bände. Als er merkte, dass Hippolit herübersah, öffnete er mühsam den Mund.


      „Verdammt … kalt, M.H. So kalt!“


      Mit wehendem Umhang wirbelte Sarddham um die eigene Achse. „Natürlich ist es kalt! Was du spürst, Troll, ist die Kälte des unendlichen, lichtlosen Alls – dem Ort, von dem meine getreuen Helfer ursprünglich stammen.“


      Hippolits Rechte fand den Hexalyt. Mit der Linken umfasste er ein fingerlanges Zepter aus verfluchter Petrep-Bronze. Während er äußerlich interessiert den Kopf schief legte, ging er im Geist sein Arsenal an thaumaturgischen Offensivtaktiken durch.


      „Du hast richtig gehört, alter Freund“, fuhr Sarddham mit hörbarem Stolz fort. „Ein Thaumaturg namens Yerhuthi entdeckte zu Beginn des Ersten Zyklus in den sandigen Weiten Yaget’pens die Überreste eines Gesteinsbrockens, der Milliarden Meilen durch das Vakuum des Alls zurückgelegt hatte, bevor er auf unserer Welt strandete. In den porösen Vertiefungen und Kanälen, die den Fels durchzogen wie Löcher einen Laib Käse, fand er … Leben!“


      Hippolit war zu dem Schluss gekommen, dass eine konzentrierte Hitzesphäre eine geeignete Maßnahme darstellte. Wenn er Sarddham frontal traf, würde von dem Xamenier nichts übrigbleiben als ein Paar rauchender Beinstümpfe. Seine schleimigen Handlanger würden sich entmaterialisieren, ebenso die Riesenechsen in Nophelet, sobald die thaumaturgisch geschaffene Verbindung zu ihrer Heimatwelt zusammenbrach …


      „Ich gebe zu: ,Leben‘ ist vielleicht etwas hochgestochen“, referierte Sarddham weiter. „Meister Yerhuthi entdeckte Spuren protoplasmatischen Schleims, der rudimentärer Reaktionen fähig war und die bemerkenswerte Tendenz aufwies, bedrohliche Elemente in seiner Umgebung durch Absorption zu eliminieren. Yerhuthi analysierte die Beschaffenheit dieses Gallerts, und wenige Jahre darauf war er in der Lage, ihn mithilfe gewisser archaischer Formeln aus der Frühzeit des Ostreichs zu reproduzieren.“


      Hippolit hatte begonnen, unauffällig seine Lippen zu bewegen. Nahezu unhörbar rezitierte er die Formel einer Hitzesphäre achter Stufe.


      Sarddham schien nichts davon zu bemerken. „Die Shoorkoten, wie Yerhuthi seine Geschöpfe taufte, waren in der Lage, erstaunliche Lasten zu bewegen.“ Beschwingt umrundete er die Monster, die Jorge festhielten. „Dieser Umstand machte sie in den folgenden Jahrtausenden zu nützlichen Bediensteten beim Bau der Kegelgräber zu Ehren der Könige Yaget’pens.“


      Schweißtropfen traten auf Hippolits Stirn, während er konzentriert weiter vor sich hin flüsterte. Er umklammerte Hexalyt und Zepter so fest, dass es wehtat.


      Noch drei Zeilen.


      „Noch besser als Steinquader schleppen konnten die Shoorkoten allerdings etwas anderes: töten.“ Als Sarddham stehenblieb, befand sich Jorges Körper genau zwischen ihm und Hippolit. „An deiner Stelle würde ich das übrigens bleiben lassen, alter Freund!“ Beiläufig deutete er auf Hippolits unter dem Stoff verborgene Hände, dann auf seine bebenden Lippen. „Selbst wenn es dir gelänge, den mächtigsten Thaumaturgen, den diese Welt seit Jahrhunderten gekannt hat, mit deiner billigen Hitzesphäre auszuschalten – sei versichert, dass es deinem Helferlein hier drüben nicht gut bekommen würde.“


      Hippolit hielt mit offenem Mund inne, nur wenige Worte von der finalen Aktivierungssilbe entfernt.


      Sarddham deutete auf Jorges Bewacher. „Du musst wissen, dass sich Yerhuthis Shoorkoten in einer Beziehung von sämtlichen Elementaren unterscheiden, die man in der westlichen Thaumaturgie kennt. Sie sind in der Lage, thaumaturgische Energie in ihrem Innern zu speichern – ganz ähnlich, wie der Schalltrichter deines Freundes deinen albernen Wortwurf aufnahm oder das bleischrotgefüllte Rohr eines Soldaten einen Beschleuniger beherbergt. Beide können noch lange nach dem Ableben des Thaumaturgen verwendet werden, der sie gewirkt hat.“ Er lächelte stolz.


      Ungläubig starrte Hippolit die vier schillernden Haufen an. „Du willst sagen …“


      „Ich will Folgendes sagen, alter Freund: Meine Geschöpfe sind auch ohne mich lebensfähig und in der Lage, meine Befehle auszuführen. Einer davon sieht vor, im selben Moment, da ich bewusstlos oder tot auf dem Boden aufschlage, den Unterdruck im Innern ihrer Leiber zu aktivieren und den Troll in Stücke zu reißen.“


      Jorge stieß ein unartikuliertes Geräusch aus, dem zu entnehmen war, dass ihm diese Aussicht nicht sonderlich behagte.


      Hippolits Gedanken rasten. Sein Gegenüber musste bluffen.


      „Als ich deinen Gefolgsmann Bafendt ausschaltete, lösten sich die Gallertwesen, die er erschaffen hatte, augenblicklich auf“, wandte er ein.


      Beinahe mitleidig schüttelte Sarddham den Kopf. „Bafendt war ein Narr, lediglich ein Thaumaturg sechster Stufe. Ich vertraute ihm die Formel zur Erschaffung der Shoorkoten an, weil ich wusste, dass er für den Abtransport der Skelette aus dem Museum Hilfe benötigen würde. Die elaboriertere Version des Spruches, bei der die Schöpfungen nicht nur das Vakuum in ihrem Körperinnern selektiv zu handhaben vermögen, sondern sogar einen Teil der thaumaturgischen Energie ihres Meisters in sich aufnehmen können, vermochte er nicht zu meistern. Nur aus diesem Grund lösten sich seine Shoorkoten auf, als er das Bewusstsein verlor. Meine dagegen werden dir diesen Gefallen nicht tun!“ Er funkelte Hippolit herausfordernd an. „Ich kann dir nicht empfehlen, die Probe aufs Exempel zu machen, alter Freund.“


      Zähneknirschend vollführte Hippolit eine Geste, die die mit der begonnenen Formel aufgestaute thaumaturgische Spannung auflöste. So stark sein Drang war, etwas zu unternehmen, den Angriff auf Nophelet zu beenden und Jorge aus seiner Zwangslage zu befreien – er musste wohl oder übel zunächst abwarten und mehr über seinen Widersacher erfahren. Solange er nicht wusste, welche weiteren Sicherheitsmaßnahmen Sarddham getroffen hatte, kam jeder direkte Angriff einem Selbstmordkommando gleich.


      „Warum?“, brachte er mühsam hervor. „Wieso tust du das alles? Was hat Nophelet dir getan, dass du die Stadt so sehr hasst?“


      „Oh …“ Sarddham legte einen Finger an die Schläfe, als wüsste er gar nicht, wo er mit seiner Aufzählung beginnen sollte. „Vielleicht erinnerst du dich noch, wie man mich in aller Öffentlichkeit gedemütigt hat? Mich, den fähigsten Thaumaturgen, den diese dreckige Stadt in drei Zyklen hervorgebracht hat?“


      Hippolit ließ die Übertreibung unkommentiert stehen. „Du spielst auf die Ablehnung deines Antrags zur Erlangung der zehnten Stufe an. Aber die Entscheidung war berechtigt. Du warst nicht bereit dafür.“


      Sarddham verschränkte die Arme und sah Hippolit aus halb geschlossenen Augen an. „Ich ahnte, dass du es so sehen würdest, alter Freund. Aber es ist mir gleich. Was zählt, ist, dass ich das Wissen, das mir zur Erlangung des höchsten Grades fehlte, anderswo fand.“


      „In Yaget’pen, nehme ich an?“


      „Im großen Reich des Ostens existieren thaumaturgische Aufzeichnungen aus Tagen lange vor dem Beginn unserer Zeitrechnung. Es war mir vergönnt, Einblick in diese arkanen Dokumente zu nehmen. Ich las. Ich lernte. Ich wuchs.“ Sarddham reckte die Schultern. „In den vergangenen zwanzig Jahren gelang mir, was noch keinem Thaumaturgen unter Lorgons Himmel gelungen war: Ich meisterte die zehnte Stufe – ohne Anleitung oder Hilfestellung durch andere!“


      Hippolit schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich, und du weißt es.“


      „Pah!“ Die Hand des Xameniers durchschnitt zischend die Luft. Er wandte sich um, ließ die Shoorkoten und Jorge hinter sich und trat an den Altar aus Hexalyt. Die Handflächen auf den glatten, grünen Stein gelegt, starrte er Hippolit an. „Du bist ein Kleingeist, so war es immer. Schon damals erkanntest du nicht die Notwendigkeit, die ausgetretenen Pfade unserer Zunft zu verlassen, um neue Erkenntnisse zu sammeln. Dir fehlte der Mut für Experimente.“


      „Wenn du damit meinst, dass ich nie das Verlangen verspürte, Hunden die Schwänze abzuschneiden, dann hast du recht.“


      Zorn loderte in Sarddhams dunklen Augen auf. „An deiner Stelle würde ich meine Zunge im Zaum halten! Du ahnst anscheinend nicht, wen du vor dir hast. In den uralten Grabmälern des Ostens habe ich Dinge gesehen, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorzustellen vermagst. Ich habe Dinge getan, die du und die zauselbärtigen Gevattern aus Orthothep niemals für möglich halten würden.“


      Hippolit deutete auf Sarddhams Gesicht. „Das Ritual der Korporalen Subtraktion kennt man hierzulande auch, falls du darauf anspielst.“


      Ein amüsiertes Grinsen löste die Wut im Gesicht des Xameniers ab. „Fein bemerkt, alter Freund. Ich habe mich der körperlichen Entstellungen von über vierzig Sommern entledigt. Und im Gegensatz zu dir ist das Ritual bei mir fehlerfrei geglückt. Obwohl ich es ganz allein durchgeführt habe, in der Abgeschiedenheit der Wüste.“ Er streckte trotzig das Kinn vor. „Wie ich bereits sagte: Du weißt nicht, zu was ich geworden bin.“


      „Mag sein. Was sich indes nicht verändert zu haben scheint, ist dein Gefühlsleben – deine pubertäre Rachsucht beispielsweise. Nur aus geschmähter Eitelkeit eine ganze Stadt mit Hunderttausenden unschuldiger Bürger vernichten zu wollen, ist schlichtweg …“


      „Wer sagt, dass Rache mein alleiniger Antrieb ist?“ Sarddham hob amüsiert die Brauen.


      Hippolit runzelte die Stirn. In seinem Kopf begann es zu arbeiten. Wie konnte es angehen, dass man Sarddham jahrzehntelang nicht nur in Yaget’pen geduldet, sondern ihn sogar in dessen heiligen Stätten hatte forschen lassen? Er kam aus Sdoom in den Osten, aus jenem Königreich, das Kaiser Anch’Enkameth seit Dekaden hasste wie kaum ein zweites …


      Eine Gänsehaut rieselte Hippolits Rücken hinab, als ihm der Zusammenhang klar wurde.


      „Er steckt dahinter, richtig? Du hast eine Abmachung mit dem Kaiser von Yaget’pen getroffen!“


      Sarddham legte abwartend den Kopf schief.


      „Anch’Enkameth gewährte dir Zugang zu den historischen Grabstätten seines Landes. Er ließ dich die alten Quellen studieren, um deine Fähigkeiten zu erweitern.“


      Der Xamenier erwiderte noch immer nichts.


      „Sobald deine Macht ausreichte, solltest du dich dafür revanchieren. Indem du mit Nophelet jene Stadt dem Erdboden gleichmachst, die seit Generationen Heimstatt des königlichen Geschlechts derer von Klattubart ist, dem sowohl Kraninger III. als auch Königin Lislott angehören.“


      Sarddham klatschte spöttisch in die Hände. „Nicht schlecht, alter Freund. Deine Kombinationsgabe hat unter den Verunstaltungen, die deinem Leib widerfahren sind, nicht gelitten. Tatsächlich unterstützte mich Kaiser Anch’Enkameth in jeder nur denkbaren Weise, nachdem ich ein Gelübde abgelegt hatte, was ich mit der gewonnenen Macht anfangen würde. Er sandte Expeditionen in die Tiefen der Wüste, geleitete mich in Grabmäler, deren Inneres seit über zehntausend Jahren keines Menschen Auge mehr gesehen hatte. Seine Bemühungen, mich zum mächtigsten Thaumaturgen Lorgonias zu machen, waren so aufopferungsvoll, dass er im Laufe der Jahre beinahe so etwas wie ein zweiter Vater für mich wurde.“


      „Mir kommen gleich die Tränen vor Rührung.“ Hippolit schüttelte sich. „Ich nehme an, Anch’Enkameth war es auch, der dich auf die transdimensionalen Forschungen Meister Ermuritheps hinwies?“


      Sarddham nickte knapp. „Genau wie du hatte auch ich schon darüber gelesen. Echte Einblicke in die Funktionsweise von Ermuritheps Portalformel erhielt ich allerdings erst durch gewisse private Aufzeichnungen von der Hand des Gelehrten selbst. Wie der Zufall es wollte, lagerten diese seit Mitte des Ersten Zyklus in den kaiserlichen Archiven zu Kôbai.“


      Hippolit nickte. Jetzt ergab alles einen Sinn: Anch’Enkameth, geschmähter Monarch des Ostreichs, und Sarddham, hoch talentierter Thaumaturg aus Sdoom, der sich nicht minder geschmäht von der dortigen Obrigkeit fühlte, hatten eine Zweckallianz gebildet.


      In einem Punkt täuschte sich Sarddham allerdings, und Hippolit konnte nicht anders, als ihn zur Sprache zu bringen.


      „Ich erkenne an, dass du möglicherweise gewisse Praktiken gemeistert hast, die im thaumaturgischen Rangsystem der zivilisierten Welt nicht unter den ersten neun Stufen rangieren. Das bedeutet jedoch nur, dass sie dort unbekannt sind – nicht, dass du dich deswegen der zehnten Stufe zugehörig fühlen dürftest.“


      Mit raschen Schritten umrundete Sarddham den Altar. Eine Armeslänge vor Hippolit blieb er stehen. „Ich habe Ermuritheps Portal geöffnet, du Narr“, brüllte er ihm ins Gesicht. „Was das bedeutet, weißt du!“


      Es bedeutet nur, dachte Hippolit, während er dem funkensprühenden Blick seines Gegenübers standhielt, dass Ermurithep sich möglicherweise täuschte, als er behauptete, es bedürfe Kenntnissen der zehnten Stufe, um das Ritual erfolgreich durchzuführen. Doch er hütete sich, das laut auszusprechen.


      „Um die Verbindung zu anderen Dimensionen herzustellen, brauchtest du den Hypentheriah einer Usurpatorechse“, stellte er stattdessen fest. „Du gabst Bafendt den Auftrag, ihn aus dem Museum zu stehlen – ihn und all die übrigen Skelette, damit deine wahre Absicht nicht zu offen zutage trat.“


      Sarddham starrte ihn sekundenlang aus wenigen Zentimetern Entfernung an, dann zog er sich zurück. „Glücklicherweise funktionierte Ermuritheps Ritual auch mit dem Knochen des nächsten Verwandten des Pantherlurchs. Es bedurfte allerdings etlicher Versuche, bis ich auf eine Dimension stieß, deren Bewohner mächtig genug waren, um die vorgesehene Aufgabe zu erledigen, und sich dabei noch mit einem Zwinger neunter Stufe kontrollieren ließen.“


      Hippolits Augen weiteten sich. „Du lenkst Aberhunderte dieser Monster mit Zwingern?“


      „Sagen wir, ich habe einen Weg gefunden, die Sache zu vereinfachen. Der Befehl ist für alle Riesenechsen derselbe, daher konnte ich ihn in einem einzigen, multiplen Spruch bündeln.“ Sarddham grinste selbstgefällig.


      Zähneknirschend ermahnte sich Hippolit, Sarddham trotz seiner Überheblichkeit nicht zu unterschätzen. Was er geleistet hatte, war beeindruckend, mochte es auch einer fragwürdigen Motivation entspringen.


      „Du unternahmst zuerst einen Testlauf mit vier Bestien?“


      Sarddham nickte erneut. „Zu diesem Zeitpunkt beherrschte ich das Portal noch nicht. Als ich spürte, dass ich die Kontrolle über die Kreaturen zu verlieren begann, rief ich sie zurück.“


      „Wieso kapptest du nicht einfach die Verbindung zu ihrer Heimatdimension? Sie hätten sich entmaterialisiert, und du wärst das Problem losgewesen.“


      „Zu auffällig. Man wäre umgehend darauf gekommen, was es mit den Angreifern auf sich hatte.“ Sarddham verengte die Augen zu Schlitzen. „Du wärst darauf gekommen.“


      Hippolit ignorierte das Kompliment, falls es eines war. „Und der zweite Angriff? Mit drei Dutzend dieser Giganten hättest du Nophelet zerstören können.“


      „Vielleicht.“ Sarddham trat zurück an den Altar, nahm auf der Steinplatte Platz und ließ die Beine baumeln. „Aber die Stadt war vorgewarnt. Massiver Widerstand formierte sich, und ich rief auch diese Herde zurück, um der Gefahr einer Niederlage aus dem Weg zu gehen. Ich wollte sicher gehen, dass ich eine Armee auf die Beine stellen konnte, gegen die keine Macht der Welt eine Chance hätte.“ Sein Gesicht hellte sich auf. „Das ist mir jetzt gelungen. In diesen Sekunden rollen Aberhunderte meiner Geschöpfe über Nophelet hinweg wie eine Springflut über einen Strand.“


      In Sarddhams Augen blitzte es unheilvoll. Er sprang auf und deutete zur Öffnung in der Decke. „Möchtest du es sehen? Ich habe ein Fernrohr auf der Aussichtsplattform angebracht. Als du kamst, war ich gerade dabei, es mit einem Peiler sechster Stufe zu belegen. Er holt das Geschehen so dicht heran, man kann die Gesichter der Menschen erkennen, während sie zertrampelt werden.“ Er machte eine einladende Geste. „Komm schon, alter Freund. Das kannst du dir nicht entgehen lassen!“


      Als Hippolit keine Anstalten machte, sich zu rühren, huschte Sarddham zur nächsten Wand, wo zwischen all den rituellen Artefakten auch eine ovale Glasscheibe von der Größe eines Suppentellers lehnte. Er ergriff sie, murmelte ein paar gutturale Silben und kehrte zu Hippolit zurück.


      Als er ihm die Scheibe hinhielt, hatte sie sanft zu leuchten begonnen. Bunte Schlieren kräuselten sich auf der Oberfläche. Nach einigen Augenblicken zogen sie sich zu konkreten Umrissen zusammen, die rasch schärfer wurden.


      Es waren die Umrisse einer Stadt. In ihren Randbereichen tobte eine apokalyptische Schlacht.


      „Eine kalomische Scheibe“, hauchte Hippolit. Sarddham musste Fernaugen nach Nophelet gesandt haben, die Bilder des dortigen Geschehens an die thaumaturgisch behandelte Platte schickten. Bevor er sich Gedanken über die technische Umsetzung des Tricks machen konnte, schlug ihn die Übertragung auf dem Glas in ihren Bann.


      Nophelet war im Begriff zu fallen.


      Die Befestigungen der Stadt lagen in Trümmern. Ähnlich sah es in allen nördlichen Vierteln aus. Die königliche Garde war vor den unmenschlichen Angreifern weit ins Zentrum zurückgewichen. Militärische Einheiten versuchten, die Ungeheuer am Vordringen zu hindern, andere zogen einen Verteidigungsring um die Anlagen des königlichen Palastes. Zwar stand zu vermuten, dass die Königin und ihr Hofstaat längst evakuiert waren, der Sturz dieses Sinnbilds sdoomischer Monarchie würde dennoch symptomatisch für die Niederlage der gesamten Stadt sein.


      Die thaumaturgische Übertragung, aufgenommen aus mindestens hundert Metern Höhe, überließ kein grässliches Detail der Fantasie: Feuersbrünste rasten durch die Straßen, Menschen rannten schreiend um ihr Leben. In der Gefechtszone flackerte das Mündungsfeuer von Haubitzen. Sturmpeitschen und detonierende Explosivglobuli machten die Nacht zum Tag.


      Der Bildausschnitt schwenkte herum. Hippolit sah, wie eine turmhohe Echsenkreatur von mehreren thaumaturgischen Geschossen gleichzeitig getroffen wurde und ins Wanken geriet. Schließlich ging sie brüllend zu Boden, wobei sie zwei Wohnhäuser und eine nicht genauer zu erkennende Zahl von Soldaten unter sich zermalmte.


      Hippolit schöpfte Hoffnung. Die Monster waren also sehr wohl zu besiegen.


      In diesem Augenblick nahm ein halbes Dutzend noch größerer Echsen den Platz der getöteten ein, wälzte sich unbarmherzig weiter vorwärts.


      „Erhebend, nicht wahr?“ Sarddham grinste manisch, dann warf er die Scheibe achtlos beiseite. Sie krachte gegen eine Wand und explodierte in einem Regen aus bunten Glassplittern.


      „Genug geredet!“ Der Xamenier eilte zurück zum Altar. „Ich habe noch etwas zu erledigen.“


      „Zu erledigen?“ In Hippolits Hinterkopf begann eine Warnsirene zu schrillen. „Aber der Angriff auf Nophelet läuft. Jorge ist in den Klauen deiner Kreaturen. Was könntest du noch zu erledigen haben?“


      Sarddham sah mit gespielter Überraschung von dem faustgroßen Knochengebilde auf, dessen Position auf der Altarplatte er penibel mit den Fingerspitzen korrigierte. „Hatte ich das nicht erwähnt? Ich werde eine zweite Angriffswelle von Riesenechsen aussenden. Andernfalls dauert es womöglich Tage, bis Nophelet vollständig vom Angesicht Lorgonias getilgt ist. Außerdem sieht mein Abkommen mit Kaiser Anch’Enkameth vor, dass niemand, absolut niemand mit dem Leben davonkommen soll.“


      Instinktiv fuhren Hippolits Hände wieder in die Innentaschen seines Gewandes. Sarddham, dem dies nicht verborgen blieb, gab den Shoorkoten ein beiläufiges Zeichen. Mit einem saugenden Geräusch versanken Jorges Gliedmaßen tiefer im halbflüssigen Innern der Monster.


      „Blaak! Lange halte ich das nicht mehr aus, M.H.!“


      „Das musst du nicht, Troll.“ Sarddham hatte sich die Kapuze seines Umhangs über den Kopf gezogen und war vor dem Altar auf die Knie gegangen. „Sobald die zweite Angriffswelle auf dem Weg ist, werde ich mich eurer entledigen. Denn ebenso wenig, wie es Überlebende geben darf, soll irgendjemand wissen, wer für die Auslöschung Nophelets verantwortlich ist.“


      Er lachte, abgehackte, kehlige Silben. Erst nach mehreren Sekunden begriff Hippolit, dass sein Gegner bereits zur Rezitation einer thaumaturgischen Formel übergegangen war – eigentümlich dumpfe, auf unerklärliche Weise alt klingende Silben, wie Hippolit sie noch nie gehört hatte.


      Sein Pulsschlag beschleunigte sich. Er hatte keine Ahnung, wie lange Sarddham brauchen würde, um alle erforderlichen Befehlszeilen herunterzubeten. Vermutlich würde es nicht lange dauern, da er das Ritual bereits früher am Tage erfolgreich durchgeführt hatte. Wiederholungen gingen stets schneller und unkomplizierter vonstatten.


      Hippolit spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. Der allgegenwärtige Fäulnisgestank der Shoorkoten wurde erdrückend.


      Dies war seine letzte Chance, etwas zu unternehmen, bevor eine weitere Woge aus Zähnen und Klauen über seiner Heimatstadt zusammenschlagen und sämtliches Leben auslöschen würde.


      Hektisch sah er zu Jorge hinüber. Der Troll wand sich hilflos im Griff der Gallertwesen. Seine Schmerzen mussten immens sein.


      In fiebriger Hast ging Hippolit erneut die Liste möglicher Angriffstechniken durch. Plumpe Offensivsprüche wie ein Messerregen oder Explosivglobuli schieden aus. Sarddham mochte die zehnte Stufe nicht formell abgeschlossen haben, dennoch war er einer der mächtigsten Thaumaturgen, denen Hippolit je begegnet war. Vielleicht der mächtigste. Einen derart primitiven Angriff würde er mit einer einzigen Handbewegung abwehren, ohne seine Rezitation unterbrechen zu müssen.


      Erneut kam Hippolit die Hitzesphäre in den Sinn. Wenn es ihm gelang, sie schnell und hochstufig genug zu wirken, hatte er vielleicht Aussicht auf Erfolg.


      Vor seinem geistigen Auge liefen in Hochgeschwindigkeit die möglichen Ausgänge der thaumaturgischen Attacke ab:


      Variante eins – Sarddham wehrte die Hitzesphäre ab, konterte mit einem Gegenangriff. Falls er den riesigen Hexalyt nutzte, um die Intensität seines Spruches zu verstärken, würde Hippolit in seinem geschwächten Zustand dies vermutlich nicht überleben. Die Shoorkoten rissen Jorge in Stücke, Nophelet wurde bis auf den letzten Mann ausgerottet.


      Höchst unbefriedigend.


      Variante zwei – Sarddham wehrte die Hitzesphäre aus irgendeinem Grund nicht ab und wurde getötet. Sein Einfluss auf das Dimensionsportal erlosch, die Riesenechsen verschwanden. Nophelet war gerettet, die Shoorkoten brachten Jorge um.


      Nicht tolerabel.


      Über dem Altar begannen sich bläuliche Energien zusammenzuballen. Im Hintergrund wurde Jorges Stöhnen lauter.


      Eine Sturmpeitsche? Mit etwas Glück brachte Hippolit trotz seiner Müdigkeit einen Blitzstrahl siebter oder achter Stufe zuwege.


      Variante eins – Sarddham wehrte die Sturmpeitsche ab, tötete Hippolit. Die Shoorkoten töteten Jorge, Nophelet verschwand vom Angesicht Sdooms.


      Inakzeptabel.


      Variante zwei – Sarddham wurde von der Sturmpeitsche in seine Atome zerlegt, die Riesenechsen lösten sich auf, Jorge wurde von den Shoorkoten zerfetzt.


      Bei Blaaks Gedärm, es musste eine andere Lösung geben!


      Energetische Entladungen begannen in der formlosen Wolke zu zucken. Sarddhams kehlige Litanei nahm an Intensität und Lautstärke zu. Die Shoorkoten reagierten erregt, ihre gelatinösen Körper begannen, synchron mal in die eine, mal in die andere Richtung zu wanken. Jorges Schmerzenslaute verwandelten sich in ein durchgehendes, gequältes Winseln.


      Gravitationskeule … Kältesphäre … Marksauger … Silokins Qual … Jede Offensivtaktik, von der Hippolit irgendwann in seinem Leben gehört hatte, schoss ihm binnen Sekundenbruchteilen durch den Kopf. Doch keine versprach einen positiveren Ausgang als die bisherigen. Die übelsten Varianten endeten mit totaler Auslöschung, die besten mit Jorges Tod.


      Wie es schien, blieb nur ein Ausweg.


      Während Hippolit mit klammen Fingern Hexalyt und Galamagant aus seinem Gewand zog, fragte er sich, ob Sarddham bei der Konzeption seines Hinterhalts über die Beziehung zwischen ihm und Jorge Bescheid gewusst hatte. Ihm schien klar gewesen sein, dass Hippolit sein triumphales Abschlussritual eher tatenlos mit ansehen würde, als das Leben seines Freundes aufs Spiel zu setzen.


      Der Plan war perfekt – bis auf eine winzige Hintertür. Entweder hatte Sarddham sie nicht bedacht, oder er traute es Hippolit nicht zu, sie zu benutzen.


      Stockend setzte Hippolit die letzte Befehlszeile des Spruches fort, den er während seines Aufstiegs auf der Treppe begonnen hatte.


      Sarddham, dessen Stimme inzwischen einen schrillen, fordernden Klang angenommen hatte, bekam nichts davon mit. Die Leiber seiner Dienerwesen schwappten und glucksten. Aus dem Augenwinkel sah Hippolit in einer Scherbe der zerschmetterten kalomischen Scheibe, wie eine Phalanx gigantischer Echsen den Verteidigungswall um den königlichen Palast niederwalzte und auf das Haupttor zuhielt.


      Tränen verschleierten seinen Blick. Unbeirrt stieß er weiter Silbe um Silbe hervor.


      Verästelte Lichtarme zuckten aus der Energiewolke hervor, suchten nach einem Ausweg aus dem Turmzimmer. Irgendwo im Hintergrund wand sich Jorge verzweifelt unter dem unvorstellbaren Zug aus vier Richtungen. Ein Krachen ertönte. Jorge schrie auf, schriller als Hippolit ihn je schreien gehört hatte.


      Mit einem erstickten Keuchen sprach er die letzte erforderliche Silbe, und alles wurde anders.
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      Der Schmerz war enorm. Früher, in einem anderen Leben, hätte Jorge behauptet, er könnte mit Schmerzen arbeiten. Oder etwas ähnlich Dummes. Tatsächlich musste er mittlerweile all seine Willenskraft aufbieten, um unter dem unaufhörlichen Reißen an Armen und Beinen sowie der Eiseskälte, die sich immer weiter in Richtung seiner Körpermitte vorarbeitete, nicht loszukreischen wie ein Waschweib.


      Und die Bastarde hatten noch nicht einmal angefangen, richtig zu ziehen!


      Längst konnte er nicht mehr sagen, wie lange er schon im Griff der ekelhaften Schleimbestien festhing. Realistisch betrachtet konnte es kaum länger als eine Stunde her sein, dass sie ihn beim Betreten des obersten Turmzimmers überrumpelt hatten. Seine rechte Schulter war schon vor einer gefühlten Ewigkeit mit einem unappetitlichen Knirschen aus der Gelenkpfanne gerutscht. Die linke leistete noch Widerstand, allerdings begannen sich die thaumaturgisch behandelten Kupferdrähte, die seine Handprothese mit den Nerven seines Armstumpfes verbanden, allmählich zu lösen. Sie rissen, einer nach dem anderen, oder rutschten langsam, aber unaufhaltsam aus seinem Fleisch.


      Blaak, lange würde das nicht mehr so weitergehen! Mit enormer Anstrengung gelang es Jorge, den Kopf weit genug zu drehen, um den Saal zu überblicken.


      Sarddham kniete hinter dem grünen Steinklotz und leierte eine unverständliche Litanei herunter, wahrscheinlich eine thaumaturgische Formel. In der Luft über dem Altar waberte und zuckte etwas, das Jorge auf unangenehme Weise an die Lichterscheinung erinnerte, die er vor nicht allzu langer Zeit aus der Ferne beobachtet hatte.


      Hippolit stand noch immer am gleichen Fleck wie zuvor. Sein Anblick behagte Jorge überhaupt nicht. Sein bleiches Gesicht war verzerrt, in seinen Augenwinkeln glitzerten Tränen. Wenn Jorge es nicht besser gewusst hätte, er hätte glauben können, dass der kleine Kerl Angst hatte.


      Er öffnete den Mund, um seinen Vorgesetzten wissen zu lassen, dass er sich um ihn nicht zu kümmern brauchte. Dass er einfach einen seiner Thaumaturgentricks aus dem Sack ziehen und dem xamenischen Dreckschwein das Licht ausblasen sollte. Dass Jorge schon allein zurechtkäme … wobei „allein zurechtkommen“ in diesem Fall so viel bedeutete wie „abkratzen“, wie ihm einen Sekundenbruchteil später dämmerte.


      Egal, es klappte sowieso nicht. Noch während Jorge keuchend Luft in seine Lungen sog, merkte er, dass sein Körper viel zu verkrampft war, jeder Muskel bis zum Zerreißen gespannt. Er brachte nicht mehr als ein klägliches Wimmern hervor.


      Jorge wollte nicht sterben! Sterben war eine der beschissensten Erfindungen, die sich Lorgon, Batardos und all die anderen Schwachköpfe je ausgedacht hatten. Besonders beschissen war es, wenn es mit einer derart gepfefferten Dosis Schmerz einherging. Traurig entsann sich Jorge, dass er sich immer gewünscht hatte, als alter, fettgefressener Troll auf einem Thron aus purem Gold zu sterben. Oder wenigstens in einem weichen Bett, umringt von Aberdutzenden Enkelkindern, die ihm sein mit zahllosen wunderschönen Frauen gezeugter Nachwuchs geschenkt hatte.


      Daraus würde jetzt wohl nichts werden.


      Sein Blick fuhr wieder zu den beiden Thaumaturgen hinüber. Hippolit sah noch immer aus wie ein farbloses, kurz vor der Ohnmacht stehendes Stückchen Elend. Aber zumindest bewegten sich nun auch seine Lippen, kaum merklich und scheinbar, ohne Worte zu produzieren.


      Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.


      Die leuchtende Wolke über dem Altar war zu bedrohlicher Größe angewachsen. Blitze zuckten im Innern, die Luft des Saals lud sich zunehmend auf. Die Haare auf Jorges bloßen Armen standen senkrecht in die Höhe.


      Was immer Sarddham da trieb, seine schleimigen Kumpane machte es jedenfalls ganz aufgeregt. Ihre halbfesten Leiber schwankten hin und her – und mit ihnen Jorges Gliedmaßen, die felsenfest im Vakuum ihres Körperinneren verankert waren.


      Ein stechender Schmerz zuckte durch seine Schultern und seine Hüfte, traf in der Wirbelsäule zusammen und explodierte in einer roten, alles verzehrenden Wolke. Bunte Schlieren platzten vor Jorges Augen. Seine Gedanken verdichteten sich zu einer wirbelnden Masse, wurden in einen schwarzen Strudel hinabgerissen wie Waschwasser in einen Abfluss.


      Jorge wusste nicht, ob er schrie. Es war ihm egal. Er wusste nur, dass er den Verstand verlieren würde, wenn der Schmerz noch einen einzigen Augenblick länger anhielte.


      Energieblitze peitschten aus der Wolke, zuckten durch den Saal in Richtung der Fenster.


      Hippolit legte die Fingerspitzen an die Schläfen, seine Lippen artikulierten zwei oder drei weitere unhörbare Silben – und schlossen sich.


      Nichts geschah.


      Der Schmerz raste.


      Urplötzlich schien Hippolits unmittelbare Umgebung zu verschwimmen, als sei er von einem Ring aus heißer Luft umgeben. Ein dumpfes Rauschen erklang, wie von einem riesigen, unfassbar schnell rotierenden Propeller. Rasch bildeten sich weitere Ringe um den ersten herum. Eine konzentrische Welle wabernder Unschärfe raste, von Hippolit ausgehend, quer durch den Raum. Wände und Decke schienen schlagartig ihre Festigkeit zu verlieren, verschwammen, als wären sie nichts als eine Spiegelung auf einer Wasserfläche, in die jemand einen Stein geworfen hatte.


      Die Ringe erreichten den Altar. Es zischte wie beim Auftreffen einer brennenden Fackel in einem Eimer Wasser, nur um ein Vielfaches lauter. Verwirrt registrierte Jorge ein Flackern, ein hektisches Wechselspiel von Hell und Dunkel um sich herum, und kurz fürchtete er, sein Körper könnte an der Grenze seiner Belastbarkeit angekommen sein und ihn endgültig im Stich lassen. Doch es war nur die bläuliche Energiewolke, deren unheilvolles Leuchten in unregelmäßigen Abständen aussetzte und wiederkehrte.


      An – aus.


      An – aus.


      An – aus.


      An … aus.


      Ein gellender Schrei übertönte abrupt das Rauschen. Sarddham kam taumelnd vom Boden hoch, doch in der wabernden Unschärfe, die noch immer wie eine substanzlose Suppe durch den Raum schwappte, verlor er sofort wieder das Gleichgewicht, taumelte gegen den Altar und stürzte zu Boden.


      Die Shoorkoten stießen ein vierstimmiges, schrilles Kreischen aus. Jorge spürte, wie ihre gallertigen Körper sich anspannten, um die ihnen aufgetragene Aufgabe in die Tat umzusetzen und ihn in Trolleinzelteile zu zerlegen. Instinktiv atmete er ein, biss die Zähne zusammen, um sich für den letzten, alles verzehrenden Schmerz zu wappnen.


      In diesem Augenblick erreichten die konzentrischen Ringe auch ihn.


      Ein Kribbeln erfasste seine freiliegenden Hautpartien. Er spürte Druck auf den Trommelfellen, als hätte ihm jemand mit der flachen Hand auf die Ohren geschlagen. Wie durch eine Watteschicht nahm er ein Platschen wahr, dann schoss unvermittelt ein herber Schmerz durch seinen Rücken und seinen Hinterkopf. Panisch starrte er an seinem Körper hinunter – und stellte mit unbeschreiblicher Erleichterung fest, dass er nach wie vor im Vollbesitz all seiner Extremitäten war.


      Verwirrt hob er den Kopf und sah sich um.


      Er lag der Länge nach auf dem steinernen Boden. Von den Shoorkoten war nichts mehr zu sehen. Als er sich aufzurichten versuchte, rutschen seine Arme unter ihm weg. Angeekelt registrierte er, dass er in einer knöcheltiefen Lache aus farblosem, stinkendem Schleim hockte.


      Schlagartig dämmerte ihm, was geschehen sein musste: Die Biester hatten sich aufgelöst, genau wie wenige Tage zuvor ihre Vettern im Marktviertel.


      Die absonderlichen Unschärfewellen hatten sich verflüchtigt, dennoch dröhnte es in Jorges Schädel wie im Innern einer gewaltigen Glocke. Nur zögerlich kehrte sein Gehörsinn zurück. Er stellte fest, dass das Knistern, noch Augenblicke zuvor allgegenwärtig, verstummt war. Ein rascher Blick zum Altar bestätigte seine Vermutung.


      Die blaue Energiewolke war verschwunden.


      Hastig suchte er nach Hippolit. Er entdeckte ihn am anderen Ende des Saales, wo er bäuchlings auf dem Boden lag.


      Unter beträchtlichen Mühen kam Jorge auf die Füße. Ein lodernder Schmerz schnitt wie mit Messern durch sein Becken und seine Oberschenkel. Seine steifgefrorenen Füße widersetzten sich den Befehlen seines Hirns. Sie rutschten haltlos auf dem Schleim unter seinen Sohlen hin und her, ließen ihn torkeln wie einen betrunkenen Tatzeleber.


      Irgendwie schaffte er es, die glitschige Lache hinter sich zu lassen. Er kam ein paar Schritte weit, dann verweigerten seine Beine ihren Dienst. Sein linkes Knie gab unter seinem Gewicht nach, und mit ausgestreckten Armen stürzte er seitwärts. Zum Glück ragte unmittelbar neben ihm der Altar auf. Instinktiv stützte er sich daran ab.


      Jorge atmete mehrmals tief durch und stemmte sich wieder hoch. Als er einigermaßen sicher stand, die Hände auf der kalten, grünen Steinplatte, merkte er plötzlich, dass er nicht allein war. Sarddham war ebenfalls wieder auf die Füße gekommen. Gebückt lehnte er nur wenige Schritte entfernt am Altar und versuchte stöhnend, sich zu orientieren.


      Rasende Wut stieg in Jorge auf. Wut auf den Mann, der einen guten Teil seiner Heimatstadt und Tausende von Menschen auf dem Gewissen hatte – und möglicherweise Hippolit!


      Jorge hob die Linke zu einem vernichtenden Schlag. Doch aus irgendeinem Grund gehorchte ihm seine medizinisch-thaumaturgische Prothese nicht mehr. Sie ignorierte den Befehl, sich zur Faust zu ballen, stak leblos und kalt auf seinem Armstumpf. Vermutlich, dachte Jorge, waren die Verbindungen zu seinen Nervenbahnen zu stark beschädigt.


      Bevor Sarddham Gelegenheit fand, die Situation zu überblicken und irgendwelche Gegenmaßnahmen zu ergreifen, trat Jorge neben ihn. Mit zusammengebissenen Zähnen riss er den rechten, ausgekugelten Arm in die Höhe und ließ seine Faust mit aller Kraft abwärts fahren. Sie traf den Hinterkopf des xamenischen Thaumaturgen mit der Wucht eines Dampfhammers. Er krachte mit dem Gesicht voran auf die Steinplatte des Altars, exakt an der Stelle, wo noch immer der jahrmillionenalte, eiförmige Knochen lag.


      Das Fossil zerbrach mit einem gedämpften Knacken. Sar-ddhams Schädel tat es ihm mit einem geringfügig lauteren gleich.


      Jorge würdigte den Leichnam keines Blickes mehr. So schnell ihn seine wackligen Beine trugen, hastete er weiter.


      Hippolit lag zusammengekrümmt am Boden. Zwischen den Falten seines Gewands wirkte er erschreckend klein und zerbrechlich.


      Er rührte sich nicht.


      Bei Batardos – mach, dass er nicht tot ist, dachte Jorge. Den Schmerz in seinem rechten Arm ignorierend drehte er Hippolit um und bettete seinen schmächtigen Oberkörper auf einen seiner Oberschenkel. Dann senkte er den Kopf, brachte sein Ohr dicht vor Hippolits Lippen und lauschte.


      Er hörte leisen, unregelmäßigen Atem.


      Hippolit lebte!


      Behutsam tätschelte Jorge seinem Freund die Wange. Zunächst geschah nichts, doch schon Sekunden später begannen Hippolits Lider, sich flatternd zu bewegen. Schließlich schaffte er es, die Augen offen zu halten. Sein irritierter Blick blieb an Jorge hängen.


      „Hat … hat es geklappt?“, stieß er krächzend hervor.


      „Bei Batardos, das kann man sagen!“ Jorge stellte fest, dass er während der letzten Sekunden die Luft angehalten hatte. Erleichtert begann er wieder zu atmen. „Das war ein Mordstrick, M.H.! Vielleicht der beste, den du in unserer gemeinsamen Karriere rausgehauen hast. Und das in allerletzter Sekunde!“


      Hippolit wand sich in Jorges Griff, versuchte, einen Blick zu dem grünen Altar hinüberzuwerfen.


      „Die Energiewolke …“, keuchte er.


      „Ausgepustet, M.H. Dem alten Sarddham hast du vorbildlich die Tour vermasselt. Ich habe mich unterdessen, wie es meine Art ist, souverän dieser vier Kotzbrocken entledigt, indem ich …“


      „Sarddham?“


      „Keine Sorge. Seine größenwahnsinnigen Gedanken tröpfeln jetzt als rot-weißes Rinnsal über eine grüne Steinplatte.“ Fragend legte Jorge den Kopf schief. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, müsste damit auch die Gefahr für Nophelet vorbei sein, oder? Die verdammten Echsen sind wieder in ihrer eigenen Welt, wo sie hingehören?“


      Hippolit nickte, dann sank er erleichtert in sich zusammen.


      „Du siehst, alles ist in bester Ordnung.“ Jorge deutete durch eines der Fenster hinaus in die Nacht. „Ich würde vorschlagen, sobald du dich ein bisschen erholt hast, bestellst du per Wortwurf eine komfortable Kutsche hierher, die uns nach Nophelet zurückbringt.“ Als sein Blick auf die unbewegliche Prothese am Ende seines Arms fiel, fügte er hinzu: „Ach ja, und meinem Greifer könntest du dann vielleicht auch ein bisschen auf die Sprünge helfen. Er will repariert werden, damit er mir schon bald wieder ein paar kalte Biere in den Rachen gießen kann!“


      „Es tut mir leid, Jorge“, sagte Hippolit, ohne ihn anzusehen. „Das kann ich nicht.“


      „Ich hab doch gesagt, komm erst mal wieder zu Kräften, M.H. Wir haben keine Eile. Die Welt ist gerettet. Was macht es da, ob wir eine Stunde mehr oder weniger hier …“


      „Du hast mich nicht verstanden“, unterbrach ihn Hippolit und schüttelte traurig den Kopf. „Ich kann es nicht, weil ich keine Thaumaturgie mehr wirken kann. Nie wieder.“


      

    

  


  
    
      – Epilog –


      Teilnahmslos beobachteten der Mond und die Sterne das eigenartige Paar, das durch die Bodenluke auf die oberste Plattform des alten Turms hinaustrat: ein Troll, dessen Schritte so staksend und breitbeinig waren, als habe er einen ganzen Zenit im Sattel verbracht; in seinen Armen ein blasser Junge, kraftlos und schlaff wie ein leerer Weinschlauch.


      Jorge trat an den südwestlichen Rand der Plattform, und gemeinsam starrten sie hinaus in die Nacht.


      Jenseits der Berge war ein sanfter Schimmer zu erahnen. Es war der Schein unzähliger Feuer, die nach wie vor in Nophelet brannten. Doch nicht länger wurde die Dunkelheit darüber von thaumaturgischen Explosionen und dem Mündungsgewitter von Haubitzen zerrissen.


      Die Schlacht war vorüber.


      Eine ganze Weile standen sie so da, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Irgendwann verzog sich Jorges Gesicht vor Schmerzen, und er ließ seine Last behutsam zu Boden gleiten. Hippolit schwankte, fand an der steinernen Balustrade Halt und stand schließlich aus eigener Kraft. Er schwieg noch immer.


      „Nimm es nicht so schwer, M.H. Wenn wir erst mal wieder in Nophelet sind, werden sich kluge Köpfe deiner annehmen. Wer weiß, vielleicht kannst du in ein, zwei Zeniten schon wieder …“


      Hippolit schüttelte den Kopf. „Es gibt keinen Weg, die Auswirkungen von Ackordials Hammer rückgängig zu machen“, erklärte er mit belegter Stimme. „Ich werde mich damit abfinden müssen, in Zukunft nicht mehr zu sein als ein nicht-versierter, dreizehnjähriger Albino.“


      Jorge hob fragend die Brauen. „Wo du es ansprichst: Wenn dieses Hammerdings sämtliche Thaumaturgie in deiner unmittelbaren Umgebung gelöscht hat, wieso hast du dann nicht im selben Moment deinen ursprünglichen, will sagen: deinen scheußlichen, uralten Körper zurückbekommen?“


      „Ackordials Hammer reagiert nur mit aktiver Thaumaturgie.“ Hippolit sprach lustlos, ohne jede Modulation. „Sarddhams Portalspruch … die Versiertheit in unseren Körpern … selbst der permanente Betriebsspruch deiner Handprothese, all das wurde getilgt. Der Umgestaltungsprozess, den mein Körper vor Jahren als Folge der Korporalen Subtraktion durchlief, war dagegen längst abgeschlossen. Wäre mein Zustand Resultat aktiver Thaumaturgie gewesen, hätte ich ihn ja jederzeit selbst verändern können.“


      „Wie auch immer.“ Jorge legte eine Hand auf Hippolits Schulter, wobei er sich den Schmerz, den ihm die Bewegung verursachte, nicht anmerken ließ. „Aus therapeutischer Sicht solltest du versuchen, das Positive an der Sache zu sehen. Ich meine – du bist gegen einen Thaumaturgen der zehnten Stufe angetreten und hast überlebt, M.H.! Wie viele Menschen können das von sich behaupten?“


      „Sarddham war kein Thaumaturg zehnter Stufe.“ Hippolits Blick blieb auf den schwachen Schimmer am Horizont gerichtet. „Er beherrschte einige Praktiken, die hierzulande unbekannt sind. Ihre Wirkung wurde durch den gigantischen Hexalyt verstärkt, aus dem er seinen Altar gefertigt hatte.“


      „Ah. Aha.“ Jorge zog die Hand wieder ein, tat es seinem Freund gleich und starrte schweigend in die Ferne.


      „Was ich mich schon die ganze Zeit frage“, ergriff er nach einer Weile wieder das Wort. „Wieso hat Sarddham uns nicht vor seinem finalen Ritual das Licht ausgeblasen? Wieso ging er das Risiko ein, dass du ihm doch noch die Suppe versalzt?“


      „Prahlsucht. Überheblichkeit. Er wollte ein letztes Mal vor mir protzen, mit einer Formel, von der er sicher war, dass ich sie weder kannte noch beherrschte. Darüber hinaus schien er mich nicht wirklich als Bedrohung zu betrachten. Vielleicht spürte er meine körperliche Schwäche. Oder er war überzeugt, dass ich nichts unternehmen würde, solange seine Kreaturen dich in der Mangel hatten.“


      „Oh, ja … die Sache.“ Jorge platzierte seine Hand erneut auf Hippolits Schulter. „Dafür wollte ich mich ja noch bedanken, M.H. Ich meine, dass du dieses Ekel nicht einfach mit einem Blitzstrahl weggeputzt und mich von den schlabbrigen Drecksäcken hast in Stücke reißen lassen.“


      Hippolit winkte ab. „Niemand kann sagen, ob das funktioniert hätte. Außerdem ist es jetzt unerheblich.“


      Jorge dachte kurz nach. „Falls dich meine therapeutische Meinung dazu interessiert, M.H. …“ Da keine Reaktion erfolgte, fuhr er fort: „Ich persönlich glaube, manchmal ist es unumgänglich, etwas zu verlieren, um etwas zu gewinnen. Wahre Sieger siegen durch ihre Opfer.“


      Endlich wandte Hippolit den Kopf von dem Schimmer am Horizont ab. Mit gehobenen Brauen sah er Jorge an. „Vielleicht hast du recht“, sagte er leise. „Vielleicht hast du recht.“
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